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Die ganze Kompanie: Halt!
Es war ein angenehmes Wochenende für das AKW Gösgen und seine Betreiber: 

Die Schaffhauser Regierung hat mit dem Nein zur Baugesetzrevision eine 

empfindliche Niederlage im Kampf um den Atomausstieg erlitten. «Energie-

sparen ist keine Alternative», propagiert SVP-Hardliner Mariano Fioretti, einer 

der schärfsten Gegner der Vorlage, im Interview mit der «az». Zudem fordert 

er: «Wir sollten einen Marschhalt einlegen.» Seiten 2 und 11

scheffmacher



2 Die Zweite

 kommentar impressum

schaffhauser  

Die Lokalzeitung für Schaffhausen. 
Erscheint jeweils donnerstags mit 
dem Veranstaltungsteil ausgang.sh. 
Amtliches Publikationsorgan von 
Stadt und Kanton Schaffhausen 
sowie den Gemeinden Neuhausen 
am Rheinfall, Stein am Rhein und 
Thayngen. 

97. Jahrgang 

Redaktion und Verlag 
Webergasse 39, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen 
Tel.: 052 633 08 33 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: redaktion@shaz.ch  
www. shaz.ch 

Verlagsleitung 
Bernhard Ott, Bea Hauser (Stv.) 

Lokalredaktion 
Mattias Greuter (mg.) 
Bea Hauser (ha.) 
Bernhard Ott (B.O.) 
Marlon Rusch (mr.), Volontär

Fotografie 
Peter Pfister (pp.) 

ausgang.sh-Redaktion 
Kevin Brühlmann (kb.) 
Nora Leutert (nl.) 
Andrina Wanner (aw.) 
E-Mail «ausgang.sh»: 
ausgang@shaz.ch 

Freie Mitarbeiter 
Barbara Ackermann (ba.)
Hans-Jürg Fehr (hjf.) 
Praxedis Kaspar (P.K.) 
Judith Klingenberg (J.K.)

Abonnemente 
3 Mte.:  30 Fr. (inkl. MwSt) 
1 Jahr: 165 Fr. (inkl. MwSt) 
Soli 1 J.: 220 Fr. (inkl. MwSt) 

Abonnementsverwaltung 
Bernhard Ott  
abo@shaz.ch

Druck 
Rotaz AG, Schaffhausen 

Inserate 
Sibylle Tschirky  
inserate@shaz.ch 

Inserate Normalauflage 
1 sp/mm: 1.10 Franken 
Reklame: 2.95 Franken 

Inserate Extrablatt 
1 sp/mm: 1.10 Franken 
Reklame: 2.95 Franken 

Layout-Konzept 
Matthias Schwyn

Donnerstag, 12. März 2015

 kommentar

Landwirte am Scheideweg
Wirtschaft: Die neue Agrarpolitik des Bundes bringt Landwirte in Nöte . . . . . . . . . . . . .  8

«Niemand erzählt die Geschichte»
Neuhausen: Thomas Burkhardt will den Rheinfall revolutionieren  . . . . . . . . . . . . . . . .  22

Rubriken
Wettbewerb: Lösen Sie das Redensarten-Rätsel und gewinnen Sie Nnekas neue CD . .  30
Notizen: Peter Möller ist enttäuscht über das letzte Abstimmungswochenende . . . . . .  31

 inhalt

Den Ausstieg vertagt

Am Sonntagnachmittag machte sich Ernüchte-
rung breit, als man das Resultat der kantonalen 
Abstimmung über die Baugesetzrevision erfuhr. 
58 Prozent der Stimmberechtigten des Kantons 
lehnten die Erhöhung des Strompreises ab, mit 
der Regierungsrat und Kantonsrat die Förder-
programme für erneuerbare Energien hatten fi-
nanzieren wollen. 

Was nun? Natürlich ging die Kampagne 
der Gesetzesgegner schon fast ins Primitive. 
Dutzende von Windrädern über dem Munot 
oder in den Rebbergen waren zwar zuviel des 
Guten, hatten aber offenbar genügend Wir-
kung. Auch fehlte den Befürwortern das Feu-
er für die Vorlage. Das Plakat mit der lachen-
den Sonne hatte den Groove der 1950er-Jah-
re und war wenig aussagekräftig. Aber das ist 
alles zu einfach. Man will nicht mehr für den 
Strom bezahlen, und Strom sparen will man of-
fenbar auch nicht.

Was stellen sich diese 58 Prozent oder rund 
16'900 Schaffhauserinnen und Schaffhauser 
unter einer zukünftigen Energiepolitik vor? 
Baudirektor Reto Dubach sagte am Sonntag, 
und das war gut zu verstehen, nun gehe auf 
kantonaler Ebene in dieser Legislaturperiode 
gar nichts mehr, man warte auf den Entscheid 
des Bundes. Die Vorreiterrolle, die sich der Re-
gierungsrat und die deutliche Mehrheit des 
Kantonsrats für den Kanton gewünscht hatten, 

fand keine Gnade beim Souverän. Die schwei-
zerische Bevölkerung muss bald mit der Frage 
konfrontiert werden, ob sie den Ausstieg aus der 
Atomenergie wünscht oder nicht. Alles andere 
ist Augenwischerei. Natürlich hat der Kanton 
Schaffhausen den Ausstieg aus der Kernener-
gie beschlossen, aber das funktioniert nicht im 
Alleingang. 

Während die Regierung von Bundeskanzle-
rin Angela Merkel in Deutschland die Energie-
wende – nicht erst seit Fukushima, aber seit da-
mals erst recht – weiter vorantreibt, zögert der 
Bundesrat. Die Schweiz mit ihren fünf Atom-
kraftwerken, worunter sich eines der ältesten 
weltweit befindet, gehört ja selten zu den Vor-
reitern. Aber wenn es Österreich schafft, ohne ei-
gene AKW auszukommen, könnte das sehr wohl 
auch in der Schweiz möglich sein.

Kürzlich wurde der Fahrplan für die auf das 
Jahr 2019 geplante Stilllegung des AKW Müh-
leberg bekannt. 800 Millionen Franken soll das 
kosten, und dieser immense Betrag betrifft ledig-
lich die Stilllegung, nicht den gesamten Rück-
bau. Die Schlies sung aller fünf AKW wird ein 
Vielfaches davon verschlingen. 

Trotzdem gibt es keinen anderen Weg als 
die Energiewende. Kein Elektrizitätsunterneh-
men wird mehr ein AKW bauen, zumal die Fra-
ge nach der Entsorgung von hochradioaktivem 
Müll überhaupt noch nicht geklärt ist. Braun-
kohle ist keine Alternative, denn niemand willl 
eine hohe CO

2
-Belastung. Zwei Geothermie-Pro-

jekte wurden bisher zurückgestellt, weil die Erde 
bebte. Bleiben nur Erdgas, Sonne, Wind und 
Wasser. 

Es ist schade, dass die Schaffhauserinnen und 
Schaffhauser die Chance verpasst haben, die 
Weichen für eine Energiewende zu stellen, denn 
am Ausstieg aus der Atomenergie werden sie 
langfristig nicht vorbeikommen. 

Bea Hauser über die 
abgelehnte Revision 
des Baugesetzes 
(vgl. dazu Seite 11)
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Was bedeutet das Budgetreferendum für die Arbeit der Verwaltung?

«Unsere Haltung ändert sich nicht»
Rosmarie Widmer Gysel hat keine Angst vor der Budgetabstimmung vom 12. April. Die anhaltende Kritik 

am Sparkurs der Regierung habe keinen Einfluss auf die Haltung der Regierung, sagt die Finanzdirektorin.

Mattias Greuter

az Rosmarie Widmer Gysel, der Kan-

ton hat mindestens bis zur Abstim-

mung am 12. April kein rechtskräfti-

ges Budget, man weiss deshalb nicht, 

wieviel Geld 2015 ausgegeben werden 

darf. Was bedeutet das für die Arbeit 

der Verwaltung?

Rosmarie Widmer Gysel Die Verwal-
tung funktioniert selbstverständlich wei-
terhin. Wir dürfen aber nur dringend nö-
tige Ausgaben und diejenigen, die auf ge-
setzlichen Grundlagen beruhen, tätigen. 
Die Regierung ist befugt, dafür jeden Mo-
nat einen Zwölftel der letztjährigen Aus-
gaben auszugeben.

Welche Ausgaben dürfen nicht getä-

tigt werden?

Geplante Gebäudeunterhaltsarbeiten 
können beispielsweise nicht ausge-
führt und Informatikprojekte nicht re-
alisiert werden. Allgemein dürfen wir 
alle speziellen Projekte und Vorhaben, 
die das Budget für das Jahr 2015 vor-
sah, nicht angehen, was unter anderem 
auch Ausbildungen und Weiterbildun-
gen des Personals betrifft. Die individu-
ellen Lohnerhöhungen für das Staats-
personal von durchschnittlich 0,8 Pro-
zent sind noch nicht in Kraft, ebenso 
können keine Prämien für Sonderleis-
tungen gesprochen beziehungsweise 
ausbezahlt werden.

Das Budget sieht auch die Schaffung 

einiger Stellen vor – können diese 

nun noch nicht besetzt werden?

Das ist richtig. Vorgesehen waren drei 
Stellen für die Aufstockung der KESB, 
eine zusätzliche Stelle für das Oberge-
richt, 1,6 Stellen bei der Staatsanwalt-
schaft und zwei Stellen für die Sicherheit 
im Gefängnis. Bei der KESB hat der Re-
gierungsrat in Rücksprache mit der Jus-
tizkommission eine Ausnahme bewilligt, 
diese drei Stellen dürfen besetzt werden.

Welche Kosten entstehen durch das 

Budgetreferendum?

Eine Volksabstimmung verursacht beim 
Kanton Kosten in der Höhe von rund 
25'000 Franken, bei den Gemeinden fal-
len insgesamt mindestens 60'000 Fran-
ken an. Dazu kommt der Mehraufwand 
unseres Personalamtes für die Aufberei-
tung von zwei Lohnrunden, der etwa drei 
Mannwochen oder 145 zusätzlichen Ar-
beitsstunden entspricht. 

Falls die Stimmbevölkerung dem Re-

ferendum zustimmt, wird die Regie-

rung einen neuen Budgetvorschlag 

vorlegen müssen – wie würde dieser 

aussehen?

Wenn die Stimmbevölkerung das Budget 
ablehnt – was ich nicht glaube –, wird 
sich nicht sehr viel an unserem Voran-
schlag ändern. Der Regierungsrat hat 
dafür keinen grossen Handlungsspiel-
raum, denn diesen hat er für das vor-
liegende Budget schon voll ausgenutzt. 
Die Regierung ist bereits daran, die ers-
ten Entlastungsmassnahmen in einem 
finanziellen Umfang von 3,3 Millionen 
Franken umzusetzen. Wir haben eine 
Steuerfusserhöhung von drei Prozent-
punkten beantragt, der Kantonsrat be-
willigte nur zwei Prozentpunkte. Wir 
werden uns die Frage stellen müssen, ob 
der Regierungsrat erneut den Antrag auf 
drei Prozentpunkte stellen soll, obwohl 
sich an den Mehrheitsverhältnissen im 
Kantonsrat seit dem Herbst nichts geän-
dert hat.

«Die Regierung hat den Handlungsspielraum für das vorliegende Budget schon voll 
ausgeschöpft», sagt Finanzdirektorin Rosmarie Widmer Gysel. Fotos: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 15. März 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst. Pfrn. 

Esther Schweizer, Predigttext: 
Lk 22, 24-27: «Zunderobsi»

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Martin Baumgartner. Mitwirkung 
Jodelclub Tannhütte Henggart. 
Predigt zu 1. Mose 1: «Am An-
fang schuf Gott». Anschliessend 
Apéro. Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst. 
Pfr. Wolfram Kötter «Der Kain in 
mir» – eine Predigt zu Genesis 4,  
Predigttext: 1. Mose 4, 1–16; 
Chinderhüeti

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Matthias Eichrodt. Bibelpflan-
zenpredigt «Rosen» (Brot und 
Rosen für alle). Es werden 100 
Rosen an die Gottesdienstbesu-
chenden verschenkt; Chinder-
hüeti 

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

Montag, 16. März 
07.30 AK+SH: Ökumenische  

Morgenbesinnung in der  
St.-Anna-Kapelle

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine,  
mit Bea Graf, in der Steigkirche

17.00 Buchthalen: Lesegruppe.  
HofAckerZentrum

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkath.ch/schaffhausen

Sonntag, 15. März
09.30 Eucharistiefeier, 
 Pfrn. Melanie Handschuh

ALTMETALL-ABFUHR
findet nächste Woche statt (das genaue
Datum ersehen Sie aus dem Abfall-
kalender).

Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

STADT SCHAFFHAUSEN 

Dienstag, 17. März 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag, 

12.00–13.20 Uhr, im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47 oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs mit Theres 
Hintsch, 14–16 Uhr,  
im Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

19.30 Buchthalen: Heilmeditation. 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 18. März 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 19. März 
09.00 Buchthalen: HofGespräche. 

HofAckerZentrum. Thema: 
Wohnraum verschönern. Wer-
ken mit Sasha Hagen Engler, 
Floristin und Kursleiterin.  
Anmeldungen an Sekr.  
Tel.052 625 02 03

14.00 Buchthalen: Malkurs.  
HofAckerZentrum

18.45 St.Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

VERSCHIEDENES

V E L O B Ö R S E
Samstag, 28. März
08:00 - 12:00 Uhr
Stahlgiesserei Schaffhausen

Details unter provelo-sh.ch

BAZAR

Mangos und andere tropische 
Früchte aus Kamerun 
frisch, fein und immer eine FAIR-
suchung wert. Dieses Wochenende im 
claro Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 26.3. sowie 
1.4.15 (Ostern).
claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02

Samstag, 21. März 
18.45 St. Johann-Münster: Thomas-

messe im Münster. «selbst be-
stimmt leben und sterben» mit 
Prof. Dr. Karin Fattinger, Chef-
ärztin Medizin Spitäler SH, und 
Spitalseelsorger Pfr. Andreas 
Egli. Musik BATTI CINQUE  
(Ltg. Vreni Wipf). 

Kantonsspital

Sonntag, 15. März
10.00 Ökumenischer Gottesdienst im 

Vortragssaal, mit Abendmahl, 
Pfr. Andreas Egli und Ingo 
Bäcker: «Die Erde bebauen und 
behüten» (1. Mose 2,15; Aktion 
Brot für alle / Fastenopfer). Mit-
wirkung: Gemischter Chor Lohn, 
Leitung Sabina Hess. Anschlies-
send Apéro.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 15. März
10.00 Tag der Kranken, Gottesdienst

Einsenden an: «schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen. Erscheint nur, wenn Geld beigelegt.

Name/Adresse:

             

Tel.

Text:
(Bitte Blockschrift)
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Die Mehrheitsverhältnisse im Kantonsrat 
haben sich seit der Budgetdebatte nicht 
verändert, sagt Rosmarie Widmer Gysel 
im Interview. Falls das Referendum der 
SP an der Urne Erfolg hat, könnte die 
bürgerliche Ratsmehrheit demnach ein 
Budget beschliessen, das aus Sicht der 
SP noch schlechter wäre als das  aktuelle. 

Beispielsweise könnten die Lohnerhö-
hungen für das Personal gestrichen wer-
den. Darauf angesprochen, sagt SP-Frakti-
onspräsident Werner Bächtold: «0,8 Pro-
zent Lohnentwicklung ist ohnehin nicht 
genügend, eigentlich müsste man die 
Löhne jährlich um 1,5 bis 2 Prozent erhö-
hen.» Bächtold ist sich bewusst, dass das 
Referndum das Risiko einer Verschlech-
terung beinhaltet, sagt aber: «Nichts zu 
machen, wäre das grössere Risiko.» Die 
SP habe das Referendum ergriffen, weil 
die linke Ratsseite in der Budgetdebatte 
mit allen Anträgen gescheitert sei. «Die 
Bürgerlichen waren zu keinem Kompro-
miss bereit», rekapituliert Bächtold. Kri-
tische Punkte seien aus Sicht der SP ins-
besondere der Bildungsabbau und die 
Benachteiligung der sozial Schwäche-
ren, welche der Sparkurs mit sich brin-
ge. «Wir bekämpfen das Budget, weil es 
Massnahmen aus dem Sparpaket enthält, 
mit denen wir nicht einverstanden sind.»

Finanzdirektorin Rosmarie Widmer 
Gysel zeige «ein eigenartiges Demokratie-
verständnis», wenn sie sage, die Regie-

rung werde bei Annahme des Referen-
dums nicht im Sinne der Unterzeichner 
anpassen. «Beim Unterschriftensammeln 
betonten wir, dass sich das Referendum 
gegen den Bildungsabbau und die Be-
nachteiligung der sozial Schwächeren 
richten.» Ein Erfolg des Referendums sei 
deshalb ein klarer Auftrag an die Adresse 
der Regierung, das Budget entsprechend 
zu verändern.

«Die Regierung muss die Bevölkerung 
endlich ernst nehmen», sagt Bächtold 
und verweist auf die Prämienverbilli-
gung: Obwohl die Stimmbevölkerung die-
se per Volksentscheid erhöht habe, wolle 
die Regierung sie wieder kürzen. «Etwas 
böse gesagt: Der Wirtschaftsförderer hat 
beim Regierungsrat mehr Einfluss als ein 
demokratisch gefällter Volksentscheid.»

Es gebe durchaus andere Möglichkei-
ten als das Sparen, um den Staatshaus-
halt zu entlasten, sagt Werner Bächtold 
und erwähnt als Beispiele die Unterneh-
menssteuer und die Dividendenbesteue-
rung. «Schaffhausen schöpft sein Steuer-
potenzial bei Weitem nicht aus.» (mg.)

Donnerstag, 12. März 2015

Sie sprechen einen zentralen Punkt 

an: Der Kantonsrat hat mehrmals 

gezeigt, dass er eine Steuerfusserhö-

hung von drei Prozent nicht will. Sind 

grössere Veränderungen des Budgets 

überhaupt denkbar?

Grössere Änderungen müsste schon der 
Kantonsrat einbringen. Für die Regie-
rung gibt es eigentlich keine andere Mög-
lichkeit, als das fast gleiche Budget noch-
mals vorzulegen. Einige Verschiebungen 
würde es geben, weil neue Informationen 
beispielsweise über die Ausschüttungen 
der Nationalbank oder das Wachstum der 
Gesundheitskosten vorliegen. Diese wür-
den wir in ein neues Budget selbstver-
ständlich aufnehmen, unter dem Strich 
wird sich aber am Ergebnis nichts än-
dern. Vielleicht wäre der neue Voran-
schlag aufgrund der Frankenstärke und 
deren Auswirkungen auf die Wirtschaft 
und damit die Steuereinnahmen sogar 
noch etwas schlechter.

Das Budgetreferendum ist nur eine 

Form des Widerstandes gegen den 

Sparkurs der Regierung: Es gab eine 

Demonstration, und gegen einzel-

ne Sparmassnahmen wird mit parla-

mentarischen Vorstössen, Petitionen 

und einer Volksinitiative (Seite 6) ge-

kämpft – beeinflusst der Widerstand 

die Haltung der Regierung?

Nein, an unserer Haltung wird sich nichts 
ändern. Die Regierung und die einzel-
nen Departementsvorsteher sind dabei, 
im Rahmen der Spezialkommission des 
Kantonsrates vertiefte Erklärungen zu 
den kritisierten Sparmassnahmen abzu-
geben. Ich stelle im Gespräch mit Betrof-
fenen fest: Es ist eine gewisse Unkennt-
nis über die Details vorhanden. Es ist also 
noch Aufklärungsarbeit nötig. Das Ziel 
bleibt aber, den Staatshaushalt bis 2017 
nachhaltig um über 40 Millionen Fran-
ken zu entlasten, und die Regierung hat 
bereits begonnen, die in ihrer Kompetenz 
liegenden Massnahmen umzusetzen.

22 Sparmassnahmen müssen vom 

Kantonsrat genehmigt werden, da-

runter sehr umfangreiche wie die er-

neute Senkung der Prämienverbilli-

gung. Es ist absehbar, dass es weite-

re Volksabstimmungen geben wird, 

grosse Brocken könnten also aus dem 

Sparpaket herausfallen und das Spar-

ziel somit nicht erreicht werden.

Wie schon bei ESH3 müssen wir davon 
ausgehen, dass über manche Massnah-
men in einer Volksabstimmung entschie-
den wird. Am Ziel, den Staatshaushalt wie-
der in die schwarzen Zahlen zu bringen, 
ändert das aber nichts. Und diesem von 
der Verfassung vorgegebenen Ziel sind der 
Kantonsrat, der Regierungsrat und eigent-
lich auch unsere Bevölkerung verpflich-
tet. Deshalb werden wir den Stimmbür-
gerinnen und Stimmbürgern klarmachen 
müssen: Wenn man beispielsweise die Kür-
zung bei der Verbilligung der Krankenkas-
senprämien ablehnt, hat das zur Konse-
quenz, dass der Steuerfuss entsprechend 
erhöht werden muss. Ein Steuerfusspro-
zent entspricht Einnahmen von 2,4 Millio-
nen Franken, so kann man im Prinzip jede 
Abweichung von den Entlastungsmass-
nahmen mit einem Preisettikett versehen.

Werner Bächtold (SP) kritisiert das 
Demo kratieverständnis der Regierung.

Eine Ablehnung des Budgets an der Urne wäre ein klarer Auftag an die Regierung, sagt Werner Bächtold (SP)

«Eigenartiges Demokratieverständnis»
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Mattias Greuter

Mit einer Volksinitiative wollen die Geg-
ner des vom Regierungsrat eingeschlage-
nen Sparkurses den geplanten Bildungs-
abbau verhindern. Dafür soll die heuti-
ge Anzahl Lektionen an der Primar- und 
Sekundarstufe im Schulgesetz als Mini-
mum festgeschrieben werden.

21 Organisationen schlossen sich im 
vergangenen Herbst zum «Bündnis Zu-
kunft Schaffhausen» zusammen und 
wandten sich mit einer Demonstration 
lautstark an die Öffentlichkeit. Zahlrei-
che Betroffene und Exponenten der Poli-
tik wetterten am Rednerpult gegen die 
Regierung. Der Tonfall ist seither nicht 
sanfter geworden: AL-Kantonsrat Florian 
Keller sagte bei der Präsentation der 
Volks initiative «Kein Abbau – Schule mit 
Zukunft», das Leistungsangebot des Kan-
tons müsse offensiv verteidigt werden, 
«wenn von Regierung und Kantonsrat nur 
eine Bankrotterklärung kommt.» Keller 
erläuterte, über den grössten Einzelpos-
ten des Sparpakets ESH4, die Kürzung der 
Prämienverbilligung, werde ohnehin an 
der Urne entschieden werden, und er sei 
zuversichtlich, dass diese abgelehnt wer-
de. «Das Bündnis Zukunft Schaffhausen 

hat sich deshalb entschieden, die zweit-
grösste Massnahme mit einer Initiative zu 
bekämpfen: Christian Amsler will an der 
Volksschule 14 Wochenlektionen abbau-
en.» Die Initiative verhindere dies, indem 
sie «direkt im Schulgesetz einen Pflock 
einschlage», sagt Keller.

Ein halbes Schuljar weniger
Konkret will die Initiative dem Schulge-
setz folgenden Passus hinzufügen: «Die 
Lehrpläne sind so zu gestalten, dass wäh-
rend der Primarschule und der Orientie-
rungsschule gesamthaft nicht weniger als 
259 Pflichtlektionen angeboten werden.» 
Eine Massnahme des Sparpakets, welche 
in der alleinigen Kompetenz der Regie-
rung liegt, möchte diese Anzahl Wochen-
lektionen über die Dauer der neunjähri-
gen Schulpflicht um 14 verringern. Die 
heutige Lektionenzahl sei im Vergleich 
mit anderen Kantonen bereits heute mi-
nimalistisch, sagte Florian Keller, und lie-
ge unter den Ansätzen des Lehrplans 21.

Cordula Schneckenburger, die Präsi-
dentin des Lehrervereins, veranschau-
lichte anhand von Beispielen, was die 
Kürzung bedeuten könnte: ein halbes 
Jahr weniger Unterricht, Weglassen des 
Mathematikunterrichts während zwei 

Jahren oder jährlich zwei Ferienwochen 
mehr. «Der Regierungsrat nimmt mit die-
ser Massahme künftigen Schülerinnen 
und Schülern Bildung weg und sagt noch 
nicht einmal, welche Inhalte aus seiner 
Sicht nicht mehr notwendig sind», sagte 
Schneckenburger.

SP-Kantonsrat und Kantonsschullehrer 
Walter Vogelsanger zeigte auf, dass der 
Druck auf die Schule höher sei als früher 
und mit dem Abbau von Lektionen noch 
stärker wachsen würde. «Die Regierung 
begeht einen Tabubruch und vergeht 
sich an der Zukunft unserer Kinder», kri-
tisierte Vogelsanger. Dem stimmte auch 
der Kantonsschüler Julian Stoffel zu und 
sagte, wenn er auf seine Primar- und Se-
kundarschulzeit zurückblicke, sehe er 
keine Möglichkeit, den Verlust eines hal-
ben Jahres an Unterrichtszeit ohne einen 
«grossen Verlust von Bildungsqualität» 
zu verkraften.

Abschliessend erklärte Florian Keller, 
jeder Bildungsabbau sei auch ein fatales 
Zeichen nach aussen: «Die Regierung sagt 
damit aus: Sobald das Geld knapp wird, 
sparen wir bei der Bildung.» Die Qualität 
der Bildung sei aber für Familien ein äus-
serst wichtiger Faktor bei der Wahl des 
Wohnortes, so Keller.

Das «Bündnis Zukunft Schaffhausen» sammelt Unterschriften gegen den Bildungsabbau

«Volksschulinitiative» lanciert
Die Gegner des Sparkurses der Regierung setzten nicht nur auf Protest, sondern treten als proaktive politi-

sche Kraft auf: Mit einer Volksinitiative wollen sie die grösste Einsparung bei der Volksschule verhindern.

Über die «Volksschulinitiative» informierten am Mittwoch (v.l.n.r.) die Kantonsräte Florian Keller und Walter Vogelsanger, die 
Lehrerin Cordula Schneckenburger und der Kantonsschüler Julian Stoffel. Foto: Peter Pfister
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Bernhard Ott

«Du kannst mir aus dem Mantel helfen, 
wenn ich ein Greis bin», lacht Ernst Neu-
komm. Im Moment fühle er sich nicht 
wie 80, sondern eher «wie zweimal 40». 
Wir haben uns getroffen, um aus An-
lass des bevorstehenden 80. Geburtstags 
Rückschau auf ein langes politisches Le-
ben zu halten. Während 32 Jahren, von 
1969 bis Ende 2000, war Neukomm 
Schaffhauser Baudirektor und in dieser 
Zeit eine der prägenden Persönlichkeiten 
unseres Kantons.

Die Politik war und ist sein Leben. 
Schon während der Lehre bei der Braue-
rei Falken kam der spätere SP-Magistrat 
in Kontakt zur Gewerkschaft und zur Po-
litik – beide liessen ihn nicht mehr los. 
Dabei stammten Ernst und sein jüngerer 
Bruder Alfred, der ihm nacheiferte und 
eine ähnliche politische Karriere machen 
sollte, aus einem völlig unpolitischen El-
ternhaus. «Mein Vater konsultierte je-

weils vor Abstimmungen und Wahlen die 
‹Klettgauer Zeitung›, bevor er seinen 
Stimmzettel ausfüllte», erinnert sich 
Neukomm, «eine andere Zeitung hatten 
wir nicht».

Das war bei Sohn Ernst komplett an-
ders. Der junge Mann hatte schon früh sei-
ne eigene Meinung, und er scheute sich 
auch nicht, sie in der konservativen Hei-
matgemeinde Hallau öffentlich kundzu-
tun, zum Beispiel mit einer selbst getexte-
ten Dorfzeitung, die ihm verschiedentlich 
Ärger eintrug, denn Ernst Neukomm ist 
ein temperamentvoller Mensch. Wenn er 
von seinem Standpunkt überzeugt ist, re-
det er nicht um den heissen Brei herum.

Die führenden Genossen in der Stadt 
wurden bald auf den vielversprechenden 
jungen Mann aus dem Klettgau aufmerk-
sam. Nach einer kurzen Anstellung bei 
der Kantonspolizei «holte mich Walther 
Bringolf in die ‹az›-Redaktion». 1961 wur-
de Neukomm Sekretär der Gewerkschaft 
VHTL (Verband der Handels-, Transport- 

und Lebensmittelarbeiter), die es heute 
nicht mehr als selbstständige Organisati-
on gibt. Hier war er in seinem Element. 
Er konnte für seine Mitglieder viel her-
ausholen, «wobei ich auch Glück hatte, 
denn in den Sechzigerjahren herrschte 
Hochkonjunktur und Vollbeschäftigung, 
da war es verhältnismässig leicht, Zuge-
ständnisse der Arbeitgeber zu erwirken».

«Nicht mehr so ereifern»
Der Gewerkschafter Neukomm war bei 
der Schaffhauser Arbeiterschaft beliebt. 
«Ihrer geschlossenen Unterstützung ver-
dankte ich 1968 meine Wahl in den Re-
gierungsrat.» Neukomm holte damals 
für die SP den zweiten Sitz in der Kan-
tonsregierung zurück und wurde mit 33 
Jahren das jüngste Regierungsmitglied in 
der ganzen Schweiz. Während acht Amts-
perioden, bis Ende 2000, war Neukomm 
Baudirektor.

Ob er rückblickend etwas bereue oder 
gar anders machen würde? «Ich hatte 
während meiner Amtszeit zweimal einen 
Ehrverletzungsprozess», erzählt Neu-
komm. «Einer war sehr teuer, darum 
würde ich mich nicht mehr so ereifern, 
dass es rechtliche Folgen hätte», aber 
sonst könne er zu allem stehen, was er als 
Regierungsrat zu verantworten habe. Der 
frühere Baudirektor ist sich allerdings 
auch bewusst, «dass das Regieren heute 
viel schwieriger ist. Früher hatte man 
mehr Respekt vor den Amtsträgern, die 
Geschäfte waren nicht so komplex und 
die Medien weniger fordernd».

Freut es ihn, dass Sohn Peter in seine 
Fusstapfen getreten und inzwischen 
Schaffhauser Stadtpräsident geworden 
ist? «Peter wollte schon als Bub an den 
Maikundgebungen teilnehmen und war 
wie ich früh politisch aktiv.» Besteht die-
se enge Verbindung heute noch? Konsul-
tiert der Sohn den Vater vor wichtigen 
Entscheidungen? «Nein, ich halte mich 
aus seinen Amtsgeschäften heraus, aber 
wenn er mich fragt, sage ich schon, was 
ich machen würde.»

Der langjährige SP-Regierungsrat Ernst Neukomm wird am Samstag 80 Jahre alt

«Ich hatte auch Glück»
Die Politik ist Ernst Neukomms grosse Leidenschaft. Schon mit 16 trat er in die Gewerkschaft VHTL und 

in die Juso ein, bei seiner Wahl in die Schaffhauser Kantonsregierung war er der jüngste, bei seinem 

Rücktritt der amtsälteste Regierungsrat der Schweiz.

Im Haus Platz 7 befand sich zu Beginn der Sechzigerjahre das VHTL-Sekretariat. Hier 
begann Ernst Neukomms politische Karriere.  Foto: Peter Pfister
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Bea Hauser

«Im Verlauf einer Generation, von 1980 
bis 2013, hat die Zahl der Landwirt-
schaftsbetriebe im Kanton Schaffhausen 
um über 50 Prozent auf 595 Betriebe ab-
genommen.» Dies meldete die «az» am 
26. Februar, nachdem Volkswirtschafts-
direktor Ernst Landolt, Markus Leumann, 
Chef des Landwirtschaftsamtes, und Bau-
ern-Präsident Christoph Graf die Medien 
über die Auswirkungen der Agrarpolitik 
des Bundes 2014 – 2017 auf die Schaff-
hauser Landwirte informiert hatten. 

Die Lage für die verbliebenen Betriebe 
ist aber weit dramatischer. «Der nun voll-
zogene Reformschritt ist für die betroffe-
nen Betriebe zweifelsohne richtungswei-
send und war beziehungsweise ist mögli-
cherweise mit einschneidenden Verän-
derungen verbunden. So sind gerade die 

Betriebe mit einem Schwerpunkt bei der 
Tierhaltung stark gefordert und müssen 
sich nach dem Wegfall der Tierhaltungs-
beiträge Gedanken über zukünftige Ein-
kommensquellen machen. Die Betriebs-
leiter sind heute Unternehmer, welche 
ihre Entscheidungen tagtäglich am 
Markt fällen und ihre Zukunft aktiv ge-
stalten.» So fasst Markus Leumann, Lei-
ter des Landwirtschaftsamtes des Kan-
tons Schaffhausen, die Situation für die 
Bauern zusammen. 

Einer, den der Wegfall der Tierhal-
tungsbeiträge hart getroffen hat, ist An-
dreas Schnetzler auf dem Hürstenhof in 
Gächlingen, der Nähe der Siblingerhöhe. 
Der Betrieb, den er und seine Frau Fran-
ziska Schnetzler von seinen Eltern über-
nommen haben, ist ein Hof mit 25 Hekt-
aren Land. «Ich musste die Milchwirt-
schaft ganz aufgeben, denn die Einkom-

menssituation hat sich massiv verändert», 
stellt er fest. Erst befürchtete er, er müs-
se auf die Milcheinnahmen wegen des 
neuen Tierschutzgesetzes verzichten. 
Aber dann stellte sich heraus, dass die 
Grösse im Stall ausreichend ist. Er habe 
sich dennoch mit der Frage beschäftigen 
müssen, dass die Milchwirtschaft keine 
Zukunft habe. 

18 Kühe gleich kritische Grösse
«Ich hatte 18 Milchkühe, und die erziel-
te Milchmenge reicht nicht einmal mehr 
für die Kosten des Futters, geschwei-
ge denn für einen Verdienst», so Andre-
as Schnetzler weiter. Wenn der Milch-
preis sich bei 50 bis 55 Rappen einpend-
le und die Selbstkosten 50 Rappen betrü-
gen, könne ein Landwirt mit 200'000 Kilo 
Milch mit den verdienten 5 Rappen Mar-
ge leben, er bewege sich aber mit einer 

Die Agrarpolitik 2014 – 2017 des Bundes bringt Schaffhauser Landwirte in Nöte 

Landwirte am Scheideweg
Der liberalisierte Markt bei Milch und Fleisch, die neue Agrarpolitik des Bundes und nicht zuletzt die 

Aufhebung des Mindestkurses beim Euro haben den hiesigen Landwirten stark zugesetzt.

Landwirt Andreas Schnetzler in seinem Stall bei den Rindern. Heute betreibt er Aufzucht für andere Betriebe, nachdem er die 
Milchwirtschaft aufgeben musste.  Fotos: Peter Pfister
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Menge von rund 100'000 Kilo in einer kri-
tischen Grös se, bei der fast kein Verdienst 
mehr erzielt werden könne.

Vor einem Jahr hat sich Andreas 
Schnetzler entschieden, die Kühe zu ver-
kaufen. «Der optimale Verkaufszeitpunkt 
ist, wenn sie frisch gekalbt haben und am 
meisten Milch geben.» So gerieten im letz-
ten Jahr erst 14 Milchkühe und in diesem 
Jahr noch einmal vier Kühe in den freien 
Handel. «Sie wurden von St. Gallen bis ins 
Berner Oberland verkauft», sagt der Land-
wirt, der jeweils am Montag frei hat, weil 
er für die EDU Mitglied des Kantonsrats 
und dort in die SVP-Fraktion eingebunden 
ist. Die Milchkühe seien in andere Kanto-
ne verkauft worden, weil er die hiesigen 
Viehhändler nicht habe konkurrenzieren 
wollen. Er habe viel – die Tiere wurden 
mit dem Anhänger am Auto transportiert 
– an verschiedenen Auktionen teilgenom-
men. «Da musste ich mich mit dem Tier 
anmelden, nachher gab es einen Katalog 
mit einem Mindestverkaufspreis, und 
dann hoffte ich natürlich jeweils auf ei-
nen möglichst grossen Betrag.»

Kein Zurück mehr
«Der schwierigste Moment war sicher je-
ner, als ich die ersten vier Tiere für eine 
Auktion angemeldet habe», sagt Andreas 
Schnetzler bedauernd. Denn da habe er 
gespürt, dass es kein Zurück mehr gebe. 
Dazu kam, dass der Stall bereits 20 Jah-
re alt war und noch eine Renovation an-
stand. Im Dezember sei noch die Milch-

pumpe kaputt gegangen. Deren Repara-
tur habe genau die Milcheinnahmen bis 
zum 23. Januar dieses Jahres aufgefres-
sen. 

Andreas Schnetzler plant als nächsten 
Schritt die Aufzucht von braun-weis sen 
Rindern als Milchkühe, und die roten, et-
was runderen Tiere möchte er besamen 
lassen und dann an einen Mutterkuhbe-
trieb verkaufen, bevor ein Tier kalbt. «Ei-
gentlich betreibe ich jetzt Aufzucht für 
andere Betriebe», meint er. Bis das alles 
klappt, müssen er und seine Frau auch 
noch einen Bauentscheid fällen. Sollte 
das Schnetzlers Zukunft sein – die Auf-
zucht für andere Betriebe –, müsste der 
Stall doch renoviert werden. Seit einer 
Weile arbeitet Franziska Schnetzler aus-
ser Haus. Die Köchin hat eine 60-Prozent-
Stelle im Altersheim Hallau. Die Schnetz-
lers haben vier Kinder zwischen 15 bis 25 
Jahren; keines habe sich bis heute ent-
scheiden können, den landwirtschaftli-
chen Weg zu beschreiten. 

Schon diversifiziert
Das ist bei Jakob und Lydia Brütsch im 
Griesbachhof in Schaffhausen mit seinen 
50 Hektaren anders. Jakob Brütsch arbei-
tet mit Sohn Rafael Brütsch im Betrieb 
oberhalb der Stadt; Sohn Christof Brütsch 
führt den ursprünglichen Betrieb in Barz-
heim weiter. Im Griesbach-Areal betreibt 
Brütsch Mastwirtschaft mit dem Schweizer 
Original Braunvieh für das Label «Beef Na-
tura». Aber auch die Familie Brütsch muss-

te diversifizieren, Unternehmer spielen, 
wie es das Landwirtschaftsamt umschreibt. 
Der «Bauernzeitung online» erzählte Jakob 
Brütsch, dass er auf gerade einmal sieben 
Hektaren mit dem biologischen Anbau von 
Ölkürbissen angefangen habe, aber nicht 
des Fruchtfleisches wegen, sondern wegen 
der Kürbiskerne. «Heute bauen wir die Kür-
bisse auf 25 Hektaren an, auch bei unserem 
Sohn Christof in Barzheim im Grenzland», 
so Jakob Brütsch auf Anfrage. Er hat dafür 
eigens die Brütsch erdverbunden GmbH ge-
gründet. 

Auf Anfrage sagt Markus Leumann 
vom Landwirtschftsamt: «Der Struktur-
wandel in der Tierhaltung dauert schon 
lange und ist unumgänglich.» Die Land-
wirte müssten heute mehr leisten, um 
auf den gleichen Verdienst zu kommen. 
Aber sein Amt berate und unterstütze die 
Bauern, um die Lage zu stabilisieren und 
bei der Suche nach neuen Einkommens-
quellen zu helfen. 

Als die «az» Andreas Schnetzler im Dezember 2010 für das Dossier «Nachbarn» be-
suchte, war er noch zufriedener Besitzer von schönen Milchkühen.  

Einige Agrarzahlen
Die neuesten Kennzahlen zur Schaff-
hauser Landwirtschaftspolitik haben 
ergeben, dass der Anteil der Vollzeit-
beschäftigten in der Landwirtscaft 
von 1990 bis 2013 im Kanton Schaff-
hausen um 41,3 Prozent (467 Perso-
nen) abgenommen hat; auf nur noch 
1,8 Prozent (701 Personen) des Totals 
der Erwerbstätigen. Die Landwirte be-
wirtschafteten 2014 insgesamt 15'974 
Hektaren landwirtschaftliche Nutz-
f läche. Die Totalf läche bestand zu 63 
Prozent aus offener Ackerfläche, zu 
31,8 Prozent auf Wiesen und Weiden 
und zu 4,3 Prozent aus Spezialkultu-
ren (Gemüse, Reben, Obst). Der Kan-
ton Schaffhausen hatte 2013 in der 
Deutschweiz die grösste zusammen-
hängende Rebfläche und mit 3,6 Pro-
zent den höchsten Reblächenanteil an 
der landwirtschaftlichen Nutzfläche. 

Von 1990 bis 2013 nahm der ge-
samte Rindviehbestand im Kanton 
Schaffhausen um 3,7 Prozent ab. Zu-
nahmen wurden bei Schweinen (+ 36 
Prozent), Schafen (+ 117 Prozent) 
und beim Geflügel (+ 521 Prozent) 
vor allem wegen Stallneubauten für 
Pouletmast und Legehennenhaltung 
verzeichnet. 365 Betriebe beteiligen 
sich heute an der Kulturlandschafts-
pflege. (ha.)
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Mattias Greuter

In der gut besuchten Kammgarn steigt 
die Spannung vor der Aufführung von 
«Schlachthuus Südpol». Das liegt wohl 
primär am Warnhinweis, der auf allen 
Tischen verteilt ist: «Expliziter Einsatz 
von Kunstblut und anderen Flüssigkei-
ten – auf der Bühne und im Zuschauer-
raum.» Fast alle Besucher hüllen sich in 
eine der weissen Pellerinen, die am Ein-
gang verteilt worden sind. Sie tragen ent-
scheidend zur erwartungsvollen Atmo-
sphäre bei, die sich in den Minuten vor 
einer Produktion des Ensembles «Splät-
terlitheater» ausbreitet.

Das «blutige Handpuppentheater für 
erwachsene Kinder», wie die Gruppe ihr 
Tun bezeichnet, gibt es seit zehn Jahren. 
In sechs Stücken haben Patric Gehring, 
Nina Steinemann und Jürg Plüss bisher 
die Puppen tanzen lassen. Für die Texte 
ist der Berner Filme- und Theatermacher 
Matto Kämpf verantwortlich.

Kasperli persönlich begrüsst die Zu-

schauer. Er ist der Barkeeper der letzten 
Bar vor dem Südpol und in ziemlich 
schlechter Verfassung. Seinen charakte-
ristischen Eröffnungsgesang «Tri tra tral-
lalla» muss er wegen keuchenden Hus-
tenanfällen mehrmals unterbrechen, 
erst als er eine lange Linie Kokain ge-
schnupft hat, kommt er auf Touren und 
spricht in schnellen Versen wie der rich-
tige Kasperli – allerdings mit deutlich 
derberen Reimen. Nach wenigen Minu-
ten wird Kasperli allerdings von einem 
Eisbären gefressen und das Publikum 
zum ersten Mal mit Kunstblut bespritzt.

Flüche und derber Humor
Im Zentrum stehen nun drei Teams, die 
aus unterschiedlichen Gründen den Süd-
pol erreichen wollen: Lord Sandwich und 
seine Begleiterin Kennedy, um das Empire 
zu vergrössern, die Nihilisten Prinzessin 
Nütelinüt und ihr kopfloser Freund Röbi 
Schmid, die am Südpol sterben wollen, 
sowie der Extremsport- Enthusiast Köbi 
Wolfshuut, begleitet von Grind, der so 

heisst, weil er alle anderen Gliedmassen 
an die Kälte oder hungrige Wildtiere ver-
loren hat, wie er zumindest behauptet.

Die mittels Puppen dargestellten Be-
gleiter lassen im Verlauf der Reise alle-
samt das Leben, was jeweils einen Schau-
er Kunstblut hervorruft. Mit sichtbarer 
schelmischer Freude wird die Spritzpum-
pe immer wieder auf einen anderen Be-
reich des Zuschauerraumes gerichtet, die 
vorderen Ränge zudem mit Erbrochenem 
und Vogelscheisse bedacht.

Auf der Bühne wird die Handlung von 
einem gesellschaftskritischen Unterton 
begleitet – der topfitte Extremsportler 
will seinen Konkurrenten beispielsweise 
selbst am Südpol das Rauchen verbieten. 
«Diä Schlacht händer im Fall verlore», 
ruft er triuphierend, als er Prinzessin Nü-
telinüts Zigarette ins Polarmeer wirft. 
Ansonsten bewegt sich der Humor gerne 
unter der Gürtellinie. Im Bauch eines 
Haies erscheint Geppetto, der offenbart, 
das seinem hölzernen Sohn Pinocchio 
beim Lügen nicht die Nase, sondern ein 
anderes Körperteil gewachsen sei.

Ohne Blut bliebe wenig
Manche Witze sind weniger plump, die 
Charakterkonstellation sogar ziemlich 
clever, doch am lautesten lacht das Pub-
likum, wenn mal wieder das Kunstblut 
spritzt. Ohne diese Zugabe würde noch 
stärker auffallen, dass «Schlacht huus Süd-
pol» in Sachen Story und Dialoge ziemlich 
f lach bleibt. Das erzählen einer Geschich-
te tritt zugunsten der Kunstblutsauerei in 
den Hintergrund, und auch diese bleibt 
hinter den mittles Pellerinen und Warn-
hinweisen aufgebauten Erwartungen zu-
rück; die Hoffnung (oder Befürchtung) 
auf einen blutigen Höhepunkt wird nicht 
erfüllt. Wenn das Stück den Zuschauern 
dennoch gefällt, liegt dies eher am Erleb-
nis in eine Pellerine gehüllt roten Fontä-
nen auszuweichen, als an einem gelun-
genen Plot. Schade, denn es gibt keinen 
einleuchtenden Grund, warum sich eine 
starke Dramatrugie und blutige Effekte 
ausschlies sen sollten.

«Schlachthuus Südpol» gefiel dem Publikum – aber nicht wegen der Qualität des Stücks

Kasperli trifft Gemetzel
Die Erwartung des Publikums, von der Bühne aus mit Kunstblut bespritzt zu werden, verhilft dem 

«Splätterlitheater» zu vollen Sälen. Denkt man sich die nassen Effekte weg, bleibt etwas wenig Substanz.

In wenigen Sekunden wird eine Handpuppe mittels Kreissäge ermordet werden – der 
Kunstblutsprinkler ist auch schon bereit. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

az Mariano Fioretti, bei der Abstim-

mung über die Energievorlage ging es 

hauptsächlich um eine Förderabgabe 

auf Strom. Auf Ihren Wahlplakaten 

warnten Sie aber vor Windrädern um 

den Munot. Hatten Sie gegen die För-

derabgabe keine guten Argumente? 

Mariano Fioretti In der Energiestrategie 
waren Windparks geplant, das war ein in-
tegraler Bestandteil der Vorlage. Gemäss 
Regierung vier Parks mit je fünf Turbinen. 
Da Spezialisten von einer Windabnahme-
höhe von 200 Metern sprechen, ist das für 
unsere Region unrealistisch. Aber natür-
lich hatten wir auch Argumente gegen die 
Förderbeiträge an sich. Eine solche Abga-
be wäre Gift gewesen für unsere Wirt-

schaft. Mit neuen Abgaben hätten wir ris-
kiert, noch weniger konkurrenzfähig zu 
sein, als wir es ohnehin sind.

Aber die Abgabe wäre verschwindend 

gering gewesen, gerade für Haushal-

te. Sie hätten rund 35 Franken pro 

Jahr mehr bezahlen müssen.

Das stimmt so nicht ganz. In meinem 
Haushalt beispielsweise wären das etwa 
80 Franken im Jahr gewesen, weil wir in 
unserem Einfamilienhaus etwa 7500 bis 
8000 Kilowattstunden pro Jahr verbrau-
chen. Dazu kommen die 2,3 Rappen pro 
Kilowattstunde für den Bund, die aktuell 
diskutiert werden. Dann sind wir schon 
bei 200 bis 250 Franken.

Die Erhöhung der kostendecken-

«Es ist nicht richtig, wenn sich ein paar wenige auf Kosten aller bereichern», sagt Mariano Fioretti. Fotos: Peter Pfister

Mariano Fioretti (SVP) erklärt, wie es nach der gescheiterten Energievorlage weitergehen soll

«Wir sind das Wasserschloss»
Energievorlage
Der Kanton stimmte am Wochen-
ende über ein neues Energieförder-
programm ab. Kernpunkt der Vorla-
ge hätte eine Förderabgabe sein sollen, 
mit welcher der Strom um maximal  
1 Rappen pro Kilowattstunde verteuert 
worden wäre. Dieses Geld hätte gröss-
tenteils dafür verwendet werden sol-
len, um Gebäudesanierungen und er-
neuerbare Energien zu fördern. Die 
rund 4,5 Millionen Franken pro Jahr 
wären vom Bund um zwei zusätzliche 
Millionen Franken aufgestockt wor-
den. Das Volk lehnte die Vorlage mit 
16'883 zu 12'197 Stimmen ab. (mr.)
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den Einspeisevergütung (KEV), die 

Sie ansprechen, wird kommen oder 

nicht – ganz egal, ob wir für oder ge-

gen die kantonale Energievorlage wa-

ren. Mal ganz grundsätzlich: Lohnt es 

sich nicht, 80 Franken pro Jahr zu in-

vestieren, um den Atomausstieg zu 

schaffen?

Ich bin nicht gegen einen Atomausstieg. 
Aber um den zu schaffen, brauchen wir si-
chere Bandenergie. Und wir brauchen ei-
nen schlüssigen, funktionierenden Plan. 
Förderabgaben schwächen nur unseren 
Wirtschaftsstandort, einen praktischen Ef-
fekt auf den Atomausstieg haben sie nicht.

Es gibt auch Bandenergie aus erneu-

erbaren Energien: Geothermie, Was-

ser, Biomasse. Würden Sie dafür 80 

Franken bezahlen, wenn man damit 

den Atomausstieg schaffen könnte?

Wenn es nötig wäre und man mir glaub-
haft erklären würde, dass sich damit die 
Kernkraft ersetzen liesse, dann könnte 
man durchaus darüber reden.

Aber eigentlich haben Sie nichts ge-

gen alternative Energiequellen?

Geothermie fände ich grundsätzlich gut. 
Aber der Kanton St. Gallen hat kürzlich 
61 Millionen Steuerfranken im Loch ver-
senkt für ein gescheitertes Geothermie-
Projekt. Auch punkto Wasser wäre ich 
einverstanden. Die Frage ist, wo. Man 
müsste den Rhein höher stauen und ein 
zusätzliches Kraftwerk bauen, das hat 
das Volk aber abgelehnt. 

Der Förderrappen wäre grösstenteils 

aufgewendet worden, um die Isolie-

rung von Häusern zu subventionie-

ren. Auch eine Art Bandenergie ei-

gentlich – Energie, die man durchs 

Band gar nicht erst verbraucht.

Elektrische Energie hätte man mit die-
ser Förderabgabe nicht sparen können. 
Da haben die Befürworter etwas nicht 
verstanden. Wenn man ein Haus saniert, 
braucht man nachher noch genau gleich-
viel Strom. Man spart lediglich fossile 
Brennstoffe. Die Bevölkerung hat begrif-
fen, dass alle bezahlen, aber nur wenige 
profitieren würden. Das wollte sie nicht. 
Beispiel Wohnen: 
Wenn ein Hausei-
gentümer nicht in-
vestiert, müssen 
die Mieter trotz-
dem bezahlen und 
haben keinerlei Re-
turn. Es ist nicht 
richtig, wenn ein paar wenige sich berei-
chern können auf Kosten der anderen.

Sie tönen wie ein Sozialdemokrat. Aber 

eigentlich geht es Ihnen ja mehr um 

die Wirtschaftlichkeit. Mit der Vorlage 

hätten Investitionen über 40 Millionen 

Franken ausgelöst werden können. Ge-

werbefreundlicher geht es kaum.

Das stimmt so nicht. Diese Investitionen 
schaffen keine nachhaltigen Arbeitsplät-

ze. Kaum stellt man die Subventionen 
ab, sind die Arbeitsplätze wieder weg. 
Ein Blick nach Deutschland bestätigt 
das. Und: Ein Grossteil der Subventionen 
f liesst über die Grenze. Ganze Badezim-
mer werden von deutschen KMU gebaut.

Sollte man also gar nicht mehr inves-

tieren, wenn die Gelder sowieso nicht 

im Kanton bleiben?

Natürlich nicht. Ein gewisser Teil würde 
sich schon bei uns 
n iederschlagen. 
Aber nicht in dem 
Masse, wie uns der 
Regierungsrat mit 
dieser Vorlage weis-
machen wollte. Der 
Gewerbeverband 

hat einstimmig die Nein-Parole beschlos-
sen, das sagt doch wohl einiges aus.

Rund ein Drittel der Investitions-

gelder hätte uns der Bund quasi ge-

schenkt. 2 Millionen Bundessubven-

tionen für 4,5 Millionen Franken des 

Kantons. Damit hätte man einiges 

kompensieren können.

Bundessubventionen bezahlen wir ja un-
ter dem Strich auch wieder mit Steuern.

Fioretti: «Ein Grossteil der Subventionen fliesst über die Grenze.»

Mariano Fioretti
Der gebürtige Schaffhauser Mariano 
Fioretti hat innerhalb der SVP diverse 
Ämter inne. Er ist Parteisekretär der 
Schaffhauser SVP, sitzt im Kantonsrat 
und im Grossen Stadtrat. Zudem ist er 
Mitglied des Zentralvorstands der SVP 
Schweiz und gehört zu dessen leiten-
dem Ausschuss. Mit der Politik wur-
de für Fioretti das grosse Hobby zum 
Beruf. Ursprünglich kommt der Va-
ter von zwei Kindern aus der Spedi-
tionsbranche. Er war dort früher im 
Bereich Luftfracht tätig. (mr.) 

«Subventionen  
bezahlen wir ja  

auch mit Steuern»
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Die bezahlen wir so oder so mit Steu-

ern, ob wir die Gelder in Bern wieder 

abholen oder nicht. Jetzt kriegen ein-

fach andere Kantone das Geld.

Das ist diese klassische Verteilmentalität. 

Aber die verhindert man nicht, in-

dem man die Gelder nicht abholt.

Das Umdenken wird irgendwann auch 
beim Bund stattfinden. Auch er muss 
schauen, dass er sein Geld zusammenbe-
hält. Dann gibt es plötzlich keine Subven-
tionen mehr.

Jetzt gibt es die aber noch. Wenn Sie 

auf der Strasse einen Fünflieber lie-

gen sehen, heben Sie ihn dann auf 

oder gehen Sie daran vorbei?

Eine dritte Variante wäre, ihn dem zu-
rückzugeben, der ihn verloren hat.

Sie kämpfen also dafür, dass es kei-

ne Subventionen mehr aus Bern gibt?

Als kleiner Lokalpolitiker kann ich das 
natürlich nicht beeinflussen. Aber mit 
der gewonnenen Abstimmung haben wir 
eine Signalwirkung erreicht.

Der Bund sagt, die Kantone sollen ei-

nen Beitrag an die Energiestrategie 

leisten. Wie schaffen wir das jetzt, 

nachdem wir die Energievorlage ver-

worfen haben?

Es sind die Politiker in Bern, die das sagen. 
Das Schweizer Volk konnte bisher noch 
nicht über die Energiewende abstim-
men. In Schaffhausen will die Öffentlich-
keit keinen Höherstau des Rheins, keine 

2000-Watt-Gesellschaft und keine kanto-
nale Energiestrategie. Das gilt es zu res-
pektieren.

Aber auch Sie haben gesagt, dass Sie 

sich zum Atomausstieg bekennen. 

Wenn es Möglichkeiten dafür gibt, soll-
ten wir sie beim Schopf packen. Solange 
es die nicht gibt, dürfen wir nicht in teu-
ren Aktionismus verfallen und uns vom 
Ausland abhängig machen.

An welche Möglichkeiten denken Sie?

Wenn es in der Schweiz einen Ort gibt, 
wo man ein grosses Geothermiekraft-
werk betreiben 
könnte, wäre ich 
der erste, der for-
dert, dass wir uns 
dort anschlies sen.

Ein solches Kraftwerk ist aber in wei-

ter Ferne, und in fünf Jahren geht 

Mühleberg vom Netz, die andern 

AKW folgen zeitnah. Dafür muss man 

mit anderen Energiequellen gerüstet 

sein.

Die Frage ist, womit. Heute erleben wir, 
dass die Wasserkraft nicht mehr konkur-
renzfähig ist wegen des stark subven-
tionierten Stroms aus Deutschland. Wir 
sind das Wasserschloss Europas, aber die 
Wasserkraft ist nicht mehr konkurrenz-
fähig.

Wie löst man dieses Problem?

Eine Stromknappheit wird es auf dem 
europäischen Markt so bald nicht geben. 

Gerade mit dem deutschen Kohlestrom, 
der eigentlich ein totales No-Go ist. 

Den müsste man also importieren, 

wenn wir selbst keinen Strom mehr 

produzieren können?

Das müssen wir sowieso.

Aber bestimmt nicht in dem Ausmass, 

wie wenn wir selbst Strom produzie-

ren. Stellen wir uns mal das Szenario 

vor, alle AKW werden abgeschaltet. 

Was dann?

Die Befürworter sagten, man könne den 
Energieverbrauch auf dem Niveau von 

2009 einfrieren. 
Das ist aufgrund 
der Zuwanderung 
nicht möglich. Koh-
lekraftwerke wie in 
Deutschland sind 

keine Alternative. Der CO
2
-Ausstoss wäre 

gigantisch und würde von der Bevölke-
rung nicht getragen werden. Es müsste 
schon Richtung Wasserkraft gehen.

Können wir wirklich mit Wasserkraft 

die Versorgungslücke schliessen, die 

die AKW hinterlassen?

Ob man alles ersetzen kann, weiss ich 
nicht. Aber mit den neuen Turbinen wird 
man einen besseren Wirkungsgrad errei-
chen. Vielleicht kann man auch noch ein 
zusätzliches Wasserkraftwerk irgendwo 
in der Schweiz dazwischenschalten. Und 
man sollte vor allem die Bergspeicher-
kraftwerke ausbauen können. 

Bei der Abstimmung über das Wasser-

wirtschaftsgesetz waren Sie kein Ver-

fechter der Wasserkraft.

Ja, weil der damalige Vorschlag zu ex-
trem war: Er verlangte einen Höherstau  
des Rheins um einen Drittel. Das Volk hat 
das damals ja klar abgelehnt.

Ich rekapituliere: Sie wollen den 

Atomausstieg, wie man den angehen 

soll, wissen Sie nicht. Darum möch-

ten Sie jetzt abwarten.

Wir sind ein zu kleiner Kanton, um ir-
gendwelche Projekte zu entwickeln. Aber 
die Technik wird die nötigen Fortschritte 
bringen. Das zeigt das Beispiel Telefonie. 
Vor 35 Jahren lachte man darüber, wenn 
jemand sagte, dass man in 20 Jahren 
mobil telefonieren kann. Statt viel Geld 
für Aktionismus auszugeben, der nichts 
bringt, sollten wir besser einen Marsch-
halt einlegen. Der Sieger und der Verlierer (Reto Dubach) nach Bekanntgabe der Abstimmungsresultate.

«Energiesparen ist 
keine Alternative»
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Das städtische Alters- und Pfl egeheim bietet rund 
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familiärer Atmosphäre.

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir per sofort 
oder nach Vereinbarung:

Pfl egefachmann/frau
als Stationsleitung
(HF, DN 1, DN 2, AKP) Pensum 80 – 100%

Pfl egefachmann/frau
(HF, DN 1, DN 2, AKP)
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Detaillierte Angaben zu den Stellen fi nden Sie im
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Mit messerscharfer Präzision performt sie ihre Songs: die Band «The Glue» 
mit Texter Tumasch Clalüna (hinten, Mitte). Foto: Gaspard Weissheimer

ANDRINA WANNER

DIE «PRINZEN» sind 
Schuld: Mitte der Neunziger war 
die deutsche Kultband ganz gross,  
so auch für fünf Basler Jugendli-
che, die sich ihren Stil zum Vorbild 
nahmen; die Richtung «A-Cappel-
la» war da quasi die logische Kon-
sequenz und «The Glue» geboren. 
In der Knabenkantorei Basel, wo 
sich die Gründungsmitglieder ken-
nenlernten, fanden sich weitere 
Sänger, die das Spektrum der 
Band erweiterten. «Es gab sonst 
nicht so viele Jugendliche, die san-
gen», erklärt Tumasch Clalüna, Mit-
glied und Texter bei «The Glue» seit 
1998. Trotz einiger Wechsel be-
steht die Band nach wie vor aus 
fünf vollkommen unterschiedli-
chen Charakteren, die sich bes-
tens ergänzen: Gregor Beermann, 
Tumasch Clalüna, Jonas Göttin, 
Michael Moor und Oliver Rudin ha-
ben alle sehr unterschiedliche Inte-
ressen und bringen verschiedene 
Einflüsse und neue Ideen in die 
Band. «Gerade diese Vielfalt macht 
den Reiz unserer Musik aus», so 
Clalüna, «jeder hat seine Stärken.»

Seit 17 Jahren feilt die 
Gruppe an ihrem breiten Reper-
toire – ein langer Zeitraum, vor al-
lem für die Mitglieder, die als Sech-
zehnjährige zusammenfanden und 
heute über dreissig sind. «Irgend-
wie haben wir es geschafft, dass 
die Band weiterexistiert – das ist 
schon bemerkenswert.» Zumal es 
für alle Mitglieder auch ein Leben 
neben «The Glue» gibt, sei es als 
Musiklehrer, Theaterregisseur 
oder Medizinstudent. Würden sie 
sich öfter sehen, würde es wohl 
nicht funktionieren, meint Clalüna: 
«Die Band ist ein guter Ausgleich.»

Die Schweizer A-Cappella-
Szene ist klein; es gibt nur wenige 
Gruppen, die sich ernsthaft mit 

dem Stil beschäftigen – neben «The 
Glue» seien das höchstens noch 
zwei, schätzt Clalüna. Man definie-
re A-Cappella nämlich immer nur 
als «metamusikalische Ebene», 
auf der Songs lediglich in eine an-
dere Klangfarbe übertragen wür-
den. «Wir aber versuchen wirklich, 
mit eigenen Songs und ernsthaften 
Themen etwas zu sagen, sodass 
daraus eine eigenständige Mu-
sikrichtung entsteht.» Deshalb 
habe die Band von Anfang an eige-
ne Songs entwickelt – mit mehr 
oder weniger Erfolg: «Wir haben 
schlimme Dinge getan», lacht 
Clalüna, «aber das brauchte es 
wohl, um herauszufinden, was 
funktioniert und was nicht.»

In der Schweiz ist die Band 
immer noch nicht sehr bekannt, im 
Ausland hingegen schon. Woran 
liegt das? «Die Schweizer kaufen 
nicht gerne die Katze im Sack», ver-
mutet Clalüna, «und solange man 
uns nicht gehört hat, kann man sich 
vielleicht schlecht vorstellen, was 
an unserer Musik interessant oder 
lustig sein soll.» In Deutschland 
wiederum konnten sie sich bereits 
ein grosses Stammpublikum erar-
beiten, wie auch in den USA. In Asi-
en haben «The Glue» vor allem an 
Festivals Erfolg. Clalüna erklärt, 
weshalb: «Die A-Cappella-Festivals 
sind dort ziemlich breit gefächert – 
in Europa werden die Genregren-
zen hingegen oft sehr eng ge-

steckt, sodass wir nirgends rein-
passen.» Die hiesigen Veranstalter 
wollen meistens eine klare Defini-
tion des Stils, die die Band so nicht 
geben kann. Das ist natürlich kein 
Grund für «The Glue», an ihrer Mu-
sik irgendetwas zu ändern, im Ge-
genteil – die Basler wissen, dass 
den Leuten ihre Musik trotzdem 
gefällt, denn die Auftritte kommen 
beim Publikum stets bestens an. 
Kein Wunder, wenn man sich die 
unterhaltsame und extrem kreati-
ve Show einmal ansieht.

Und auch die Songs auf 
dem aktuellen Album – neben ei-
genen Stücken auch zwei gecover-
te Titel – sind extrem vielfältig. 
«Wie immer bei uns», wirft Tu-
masch Clalüna ein. So beginnt «La 
bouche qui rit» mit einem Reggae, 
geht weiter mit franz ösischen 
Chansons und italienischen Balla-
den bis hin zu chinesischem 
Drum'n'Bass. Ein sehr berühren-
des Stück auf der Platte heisst «Trä-
nenmeer»: «Es ist unser erstes 
Lied mit soviel Tiefgang – so ernst 
waren wir noch nie!» Ein Song wie 
dieser, gnadenlos ehrlich und 
schmerzhaft, habe im Spektrum 
noch gefehlt. Ausserdem seien sie 
langsam alt genug, so etwas zu 
machen, meint Clalüna.

In Lohn wird «The Glue» 
das neue Programm das allererste 
Mal unplugged spielen. Die fünf 
Musiker kommen übrigens bereits 
zum vierten Mal hierher, scheinbar 
nicht ohne Grund: «Das Lohner Pu-
blikum ist grossartig!»

KLAPPE DIE VIERTE

Zum vierten Mal treten «The 
Glue» in der Kirche Lohn auf: Am 
Sonntag (15.3.) um 17.30 Uhr wer-
den sie ganz ohne Verstärker ihr 
neues Programm «La bouche qui 
rit» auf die Bühne bringen.

Katze im Sack zu verkaufen
Der Titelsong des aktuellen Albums «La bouche qui rit» der Basler A-Cappella-Band «The Glue» hat eine 

klare Botschaft: Lacht! Dieser Aufforderung folgt man gerne, auch wenn es zwischendurch todernst wird.
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«DIE SPINNEN, die Fin-
nen!» werden sich einige Gäste im 
Publikum entzückt denken, wenn 
sie zum ersten Mal das Glück ha-
ben, bei einem Konzert des Sex-
tetts «The Mutants» dabeizusein.  
Die Auftritte der Instrumental-Band 
sind – ob nun zu Hause in Finnland 
oder in Argentinien, in Deutschland 
oder in Italien – immer ein Rausch. 
Da liefern sich Schlagzeuger Max 
de Sause und Percussionist Juan 
Emperor ein turbulentes Rennen, 
während Bassist Bob Riappola und 
die Gitarristen «El Toro» und Jack 

Europa einen abwechslungsrei-
chen, melodiösen Soundteppich 
hervorbringen, auf dem sich Orga-
nist «Abnormal» spielerisch be-
wegt. Was daraus entsteht, klingt 
nach einem Mix aus Surfpunk, Ga-
rage Rock, Mambo und psychede-
lischen Einflüssen.

Das Konzert im Dolder2 ist  
der einzige Stopp, den «The Mu-
tants» auf ihrer «Backflash Tour 
2015» in der Schweiz eingeplant 
haben. Also nicht verpassen! ausg.

DI (17.3.) 20.30 H, DOLDER2, 

FEURTHALEN Egal wo: Ein Konzert von «The Mutants» ist immer ein Fest. pd

ES GIBT besondere Be-
rühmtheiten wie Marylin Monroe, 
Maria Callas, Marlene Dietrich 
oder Greta Garbo, die in der öffent-
lichen Wahrnehmung Unsterblich-
keit erlangt haben: Nicht nur dank 
ihrer Fähigkeiten und Leistungen, 
sondern vor allem auch, weil ihr 
Nimbus die längst dahingegange-
nen Persönlichkeiten überdauerte 
und deren Namen noch immer um-
gibt. 

Die künstlerische Leiterin 
der «Cinevox Junior Company», 
Malou Fenaroli Leclerc, und die 
Choreografen Franz Brodmann und 
Jacqueline Beck haben in dieser 
Faszination eine Quelle der Inspira-
tion gefunden: Sie haben sich in ih-
rer jüngsten Zusammenarbeit mit 
der geheimnissvollen Aura wahrer 
Diven auseinandergesetzt. Dies 
verlangt auch nach berühmten 
Klängen: Assoziationen zu unver-
gesslichen Melodien und Arien der 
Oper schwingen im neuen Tanzpro-
gramm mit. Umgesetzt wurde die-

ses natürlich zusammen mit den 
jungen Tänzerinnen und Tänzern der 
Cinevox Junior Company: Wieder 
hat ein vielseitiges Ensemble zum 
«Performance Year» – einem Prak-
tikumsjahr für professionelle Tan-
zende zu Beginn ihrer Karriere – un-
ter der Leitung von Malou Fenaroli 
Leclerc zusammengefunden. Die 
Tänzerinnen und Tänzer aus Südaf-
rika, Asien, Südamerika sowie ganz 
Europa bringen ihren jeweiligen kul-
turellen Hintergrund und ihre ver-
schiedenen tänzerischen Techniken 
und Erfahrungen in die gemeinsa-
me Arbeit mit ein.

Ohne Frage steckt also 
auch im nun erstmals zur Auffüh-
rung gelangenden Programm die-
ses aktuellen, jungen Ensembles 
wieder viel Energie und Lebens-
freude. Wobei man mit dem Thema 
«Diva» auch auf distanzierte Erotik, 
Eleganz und Unnahbarkeit ge-
spannt sein darf. nl.

PREMIERE: MI (18.3.) 19.30 H, 

STADTTHEATER (SH)

Dem Geheimnis echter Diven auf der Spur
Die jungen Tänzerinnen und Tänzer der «Cinevox Junior Company» nähern sich unter der Leitung von 

Malou Fenaroli Leclerc in ihrem neuen Programm der geheimnissvollen Aura wahrer Diven an.

Ob echte Diva oder nicht – diese Tänzerin der «Cinevox Junior Company» 
besticht mit ihrer Ausstrahlungskraft. Foto: Oliver Neubert

Zu muskalischen Eskapaden aufgelegt
Die finnische Band «The Mutants» sorgt für ein Spektakel, das man nicht so schnell vergisst – und auch nicht 

gleich wieder zu sehen bekommt: Im Dolder2 steigt das einzige Schweizer-Konzert der aktuellen Tournee.
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DIE 16-JÄHRIGE Bauern-
tochter Paula Bélier (Louane Eme-
ra) ist die einzige in ihrer Familie, 
die hören kann. Den gehörlosen El-
tern und ihrem Bruder hilft sie des-
halb in allen möglichen Situationen 
als Dolmetscherin aus. Besonders 
gefragt ist ihre Hilfe, als ihr Vater 
Rodolphe (François Damiens) be-
schliesst, in die kommunale Politik 
einzusteigen. Blöd nur, dass Paulas 
Musiklehrer gerade ihr Gesangsta-
lent entdeckt hat und schon bald 
ein Musik-Stipendium in Paris 
winkt. Ein Dilemma, das Paula vor 

eine schwierige Entscheidung 
stellt, zumal auch noch die erste 
grosse Liebe dazwischenfunkt …

Regisseur Éric Lartigaus 
Komödie ist vieles: tragikomisches 
Familiendrama, romantischer Teen-
agerstreifen, Musikfi lm. Dieser 
Mix ist es wohl auch, der dem Film 
über fünf Millionen Kinoeintritte 
und sechs Nominierungen für den 
renommierten «César» bescherte. 
Weshalb es «nur» bei Nominierun-
gen blieb, könnte daran liegen, 
dass der Film vieles auf einmal er-
zählen will und sich dabei etwas 

übernimmt: Ernsthaftes (der Um-
gang mit dem Thema «Gehörlosig-
keit») folgt auf Skurriles (Paulas ab-
sichtliche Übersetzungsfehler). Ein 
Kinobesuch lohnt sich aber allemal, 
nur schon wegen Louane Emeras 
Schauspieldebut, die im Film mit 
ihren Gesangseinlagen glänzt (sie 
war Teilnehmerin bei der französi-
schen Ausgabe von «The Voice»). 
Und weil das Publikum das Kino ga-
rantiert mit einem Lächeln auf dem 
Gesicht verlassen wird. aw.

«LA FAMILLE BÉLIER»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Auf dem Markt ist Paula (Louane Emera, ganz rechts) ihrer gehörlosen Familie eine grosse Hilfe. pd

LIEBE, HOFFNUNG und 
ein unbändiger Optimismus – die-
se absolut nicht aufgesetzten 
Schlagworte sind die Grundlage 
von Nnekas Musik, ohne dass die 
Sängerin dabei die unschönen Re-

alitäten dieser Welt aus den Augen 
verliert: Nnekas Texte haben es in 
sich, denn die Deutsch-Nigeriane-
rin, die mit 19 Jahren nach Ham-
burg kam, um Anthropologie zu 
studieren, spricht auch unange-
nehme Themen direkt und ohne 
Umschweife an. Und sie hat viel zu 
sagen, ganz gleich, ob sie sich all-
täglichen Beobachtungen widmet 
oder klare politische Statements 
abgibt. Verpackt in treibende Off-
beats lassen ihre Worte nieman-
den kalt und überzeugen sowohl 
Publikum als auch Berufskollegen 
rund um den Globus: In ihrer 
10-jährigen Karriere stand Nneka 
bereits mit Grössen wie Gnarls 

Barkley oder Damian Marley auf 
der Bühne und eröffnete unter an-
derem die Konzerte von Lenny Kra-
vitz und Lauryn Hill. 

Nnekas vierte Platte «My 
Fairy Tales» knüpft nahtlos an die 
Energie der drei Vorgängeralben 
an. Die neun Songs, eine Mi-
schung aus dynamischen Reggae- 
und Rootsbeats, verwoben mit 
Nnekas souliger Stimme, versprü-
hen mit den ersten Tönen ihre be-
rühmten «Vibes». 

Zu gewinnen gibt's das Al-
bum bei unserem Rätselwettbe-
werb auf Seite 30, als Appetizer ist 
das ziemlich persönliche Video zu 
der Single «My Love, My Love» zu 

empfehlen. Persönlich übrigens 
im wahrsten Sinne des Wortes, 
denn gleich zu Beginn trifft man 
Nneka – auf dem Klo. ausg.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
La Famille Bélier. Warmherzige Tragikomö-
die um eine besondere Bauernfamilie. F/d, ab 
8 J., 105 min, tägl. 17 h.
St. Vincent. Bill Murray sorgt als launischer 
Kriegsveteran für Lacher. E/d, ab 10 J., 103 
min, Do-So, 17 h, Mi 20 h.
Still Alice. E/d/f, ab 10 J., 101 min, Do-Di 
20.15 h, Sa/So 14.30 h.
Samba. F/d, ab 10 J., 120 min, tägl. 20.30 h, 
Vorstellung in Deutsch: Sa/So 14.30 h.
Usfahrt Oerlike. Dialekt, ab 12 J., 94 min, 
Mo-Mi 17.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Kingsman: The Secret Service. Matthew 
Vaughns Verfi lmung des beliebten gleichna-
migen Comics. D, ab 14 J., tägl. 16.45/19.45 
h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Cinderella. Opulent und feinfühlig insze-
niertes Märchenkino. D, ohne Alterbegr., tägl. 
17/20 h, Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.30 h.
Opera Live: La Donna del Lago. Live-
Übertragung von Rossinis Oper mit Joyce 
DiDonato und Juan Diego Flórez. Nur am Sa 
(14.3.) 17.55 h.
Kunst: Rembrandt. Blick hinter die Kulissen 
der grossen Ausstellung der National Gallery 
of London und des Amsterdamer Rijksmuse-
um. E/d/f, nur am So (15.3.) 16.45 h.
Shaun the Sheep. Witziger Animationsfi lm 
über ein verrücktes Schaf. D, ohne Altersbegr., 
Vorpremiere: Mi (18.3.) um 14/17/20 h.
The Divergent Series: Insurgent 3D. Eine 
weitere Verfi lmung eines dystopischen Ju-
gendromans. D, ab 14 J., Vorpremiere: Mi 
(18.3.) 13.45/16.45/19.45 h.
Seventh Son 3D. D, ab 12 J., tägl. 20 h (ent-
fällt am Sa, 14.3.), Fr/Sa 22.45 h. 
Focus. D, ab 12 J., tägl. 20 h (entfällt am Sa, 
14.3.), Fr/Sa 22.45 h.
Chappie.  D, ab 12 J., tägl. 17/20 h, Sa/So/Mi 
14 h (entfällt alles am Mi, 18.3.). 
Ouija. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.30 h.
Asterix 3D. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h, Sa/So/
Mi 13.45 h. 
American Sniper. D, ab 16 J., tägl. 16.45 h 
(entfällt am So, 15.3.)/ 19.45 h, Fr/Sa 22.45 h.
Traumfrauen. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h (ent-
fällt am Mi, 18.3.).
John Wick. D, ab 16 J.,Fr/Sa 22.45 h. 
Fifty Shades of Grey. D, ab 16 J., tägl. 19.45 
h, Fr/Sa 22.30 h.
Spongebob Schwammkopf 3D. D, ab 6 J., 
tägl. 17 h (entfällt am Sa 14.3.), Sa/So/Mi 14 h.
Fünf Freunde 4. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 13.45 h. 
Big Hero 6 3D. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 14 h (am 
Mi, 18.3. in 2D).
Honig im Kopf. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h und 
(entfällt am Mi, 18.3.) 19.45 h, Sa/So 13.45 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Samba. F/D, ab 10 J., 120 min, Fr (13.3.) 20 h.
Buoni a nulla. I/d, ab 14 J., 87 min, Sa 
(14.3.) 20 h.
Mitten ins Land. Pedro Lenz führt durch die 
Schweiz, begleitet von einer Kamera. CHD, 
ab 10 J., 92 min, So (15.3.) 20 h.

Nach links oder nach rechts?
Die französische Komödie «La famille Bélier» will vieles, kann einiges und 

überzeugt schliesslich mit einer Geschichte zwischen Lachen und Weinen.

CD-TIPP: TREIBENDE OFFBEATS AUS DEM HOHEN NORDEN

Zwischen den Kontinenten

Nneka: «My Fairy Tales» (VÖ 27.2.), 

Bushqueen Music, CHF 17.90. 
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DONNERSTAG (12.3.)

Bühne
Englisches Theaterfestival Schaffhausen: 
«A History of Everything». Das belgische En-
semble «Ontroerend Goed» zeigt zusammen mit 
der «Sydney Theatre Company» auf einer Rei-
se durch die Weltgeschichte ihre persönlichen 
Highlights. 20 h, Stadttheater (SH). Weitere Auf-
führung am Sa (14.3.) 17.30 h. 
«Endlich selbständig». Lustspiel in zwei 
Akten von Marlene Herzog, aufgeführt vom 
Senioren-Theater Hallau. 14.30 h, Hofackerzen-
trum, Buchthalen. Weitere Aufführung in dieser 
Woche: Di (17.3.) 14.30 h, Pfl egezentrum Schaff-
hausen und Mi (18.3.) 14.30 h, Pro Senectute, 
Stumpenboden, Feuerthalen.

Dies&Das
Meditationstanz. Tanz, Text, Stille, Segen. 
18.45 h, Münsterkirche Allerheiligen (SH).

Worte
Podiumsdiskussion: «Slow Food, Leistungs-
kühe und Mehlwurmriegel». Diskussion im 
Rahmen der Ausstellung «Säen und ernten». Mit 
Hansjörg Walter (Nationalrat und ehem. Präsi-
dent Schweizer Bauernverband), Jürg Maurer 
(Leiter Agrarpolitik Migros-Genossenschafts-
Bund) und Beat Gügler (Leiter Gutsbetrieb Kar-
tause Ittingen). 19 h, Kartause Ittingen, Warth.
Publikumsvortrag Klinik Belair. Chirurg 
Dr. med. Frank-Joachim Paech: «Muskeln- und 
Bandverletzungen rund um das Sportlerknie im 
Amateur- und Profi sport». Anmeldung unter Tel. 
052 632 19 00. 18.30, Hotel Kronenhof (SH).

FREITAG (13.3.)

Bühne
Englisches Theaterfestival Schaffhausen: 
Graziella Rossi: «Sabina Spielrein». Die aus 
Schaffhausen stammende Schauspielerin Gra-
ziella Rossi erzählt in ihrem Solostück die be-
wegende Geschichte der jüdischen Psychoana-
lytikerin Sabina Spielrein. Ausserdem wird die 
Zürcher Autorin und Psychoanalytikerin Sabine 
Richebächer für eine Diskussion anwesend sein. 
Sie hat 2005 eine Biografi e über Sabina Spiel-
rein veröffentlicht. 20.30 h, Kammgarn (SH).

Musik
Feierabendkonzert. «Red Box» – Patrick Stoll 
und Martin Gisler – mit Songs ihres ersten Al-
bums. 19 h, Musik Meister (SH).
Projektchor Reiat: «Alpefl ug». Unter der Lei-
tung von Vreni Winzeler hebt der Projektchor 
Reiat zusammen mit den Primarschülerinnen 
aus Büttenhardt ab zu einem musikalischen 
Rundfl ug. Mit Festwirtschaft. 19.30 h, Gemein-
dehaus Lohn. Weitere Aufführung am Sa (14.3.) 
zur selben Zeit.

Marco Clerc. Die Reihe «Orient Unplugged» 
präsentiert den vielseitigen Schaffhauser Sin-
ger/Songwriter 21 h, Orient (SH). 
Heimspiel: «tonuM». Die Schaffhauser Big-
band widmet sich seit rund zwanzig Jahren 
leidenschaftlich dem Jazz und hat auch heuer 
wieder ein swingendes Programm zusammen-
gestellt. 20.30 h, Haberhaus (SH).

SAMSTAG (14.3.)

Bühne
Englisches Theaterfestival Schaffhausen: 
Diary of a Madman. Das «No Perks Theatre» 
kreiert mit Nikolai Gogols Stück «Diary of a 
Mad man» eine intime und intensive Theaterer-
fahrung. 18.30/21 h, Fass-Bühne (SH).
R & R-Theater: «Ich Romeo, du Julia». 
Ruedi Meyer und Ruedi Widtmann zeigen ihre 
etwas andere Interpretation des Shakespear-
schen Klassikers. 20 h, Kino-Theater Central, 
Neuhausen.
The Magic of Irish Dance. Die Tänzerinnen 
und Tänzer der Irish-Dance-School Schaffhau-
sen zeigen eine rasante Tanzshow. 20.15 h, 
Hofackerzentrum, Buchthalen. Weitere Auffüh-
rung am So (15.3.) um 14.15 h.

Dies&Das
Kunstvereins Schaffhausen: Maturanden-
anlass. Ab 8.15 h präsentieren Maturandinnen 
und Maturanden ihre Abschlussarbeiten im Fach 
Bildnerisches Gestalten. Ab 13 h wird ihnen die 
Kunstvereinmitgliedschaft überreicht. 8.15 h, 
Kanti SH, Kantonsschule Erweiterungsbau G.

Musik
«Oh frondens virga – Oh grüner Zweig». Die 
acht Sängerinnen der Mirjamschola interpretie-
ren unter der Leitung der ehemaligen Benedik-
tinerin Mirjam Föllmi Pagliaro gregorianische 
Choräle sowie Werke von Hildegard von Bingen. 
19 h, Bergkirche Hallau.
SanySaidap. Die Schweizer Band führt mit viel 
Stimmkraft, Fiddle, Mandoline, Gitarre, Akkor-
deon und Kontrabass vmn Irish-Folk über Cajun, 
Country und Bluegrass bis hin zu Rock'n'Roll 
und Swing. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.

SONNTAG (15.3.)

Bühne
Englisches Theaterfestival Schaffhausen: 
Peter Pan. Zum Abschluss des Festivals zau-
bert das «TNT Theatre Britain» eine Adaption 
des Kinderbuchklassikers «Peter Pan» auf die 
Bühne. 14 h, Stadttheater (SH).

Kunst
Vernissage: André Rawyler. Der 87-jährige 
Maler aus Schaffhausen zeigt seine neusten 
Arbeiten: farbenfrohe Momente in Öl auf Lein-
wand. Bis 29. März. Offen: Mo/Mi/Do 14-17 h, 
Sa/So 11-17 h. Vernissage: 11 h, Alter Amthaus-
Keller (SH).

Musik
Konzert im Paradies: Chor 38. Der Chor prä-
sentiert unter der Leitung von Marei Bollinger, 
gemeinsam mit Anne Seiterle (Bass, Perkussion), 
Désirée Senn (Cello, Violine) und Daniela Da-
vid (Klavier) ein Programm aus geistlicher und 
weltlicher Musik. 17 h, Klosterkirche Paradies, 
Schlatt.
The Glue (CH). Die fünf Sänger aus Basel 
begeistern mit ihren A-Cappella-Nummern. Ihr 
neues Album «La Bouche Qui Rit» verknüpft 
eigene Songs mit überraschend arrangierten 
Coverversionen. 17.30 h, Kirche Lohn.
3. Schaffhauser Orgelkonzert. Die bekann-
te, international tätige Organistin Pascale Van 
Coppenolle spielt unter dem Titel «Hexachor-
don» neben Sweelincks «Hexachord Fantasia» 
(1612) weitere Stücke aus dem 16. und 17. Jahr-
hundert – unter anderem von Scheidt, Fresco-
baldi, Byrd und Bach. 17 h, Münster (SH).
Ittinger Sonntagskonzerte: 4. Konzert. Das 
Oliver Schnyder Trio spielt Stücke von Schu-
bert und Beethoven. 11.30 h, Kartause Ittingen, 
Warth.
Downstairs & Loud. Punkrock/ Powerpop mit 
den «Swingin' Utters» (USA), «Toy Guitar» (USA) 
und «Nasty Rumours» (CH). 19 h, TapTab (SH).

Worte
«Geliebt – gehasst – erfunden». Führungen 
durch die Ausstellung zum Internationalen Mu-
seumstag «Lebendige Traditionen». 11.30/14.30 
h, Museum zu Allerheiligen (SH).
Götterwelten – Zwischen Alltag und 
Wahnsinn. Führung durch die Ausstellung 
«Frühe Hochkulturen» mit Ursina Sulzberger, 
11.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

MONTAG (16.3.)

Musik
Netzer & Scheytt (DE). Ignaz Netzer und Tho-
mas Scheytt sind eine feste Grösse in der deut-
schen Bluesszene und spielen Oldtime Blues und 
Boogie. 20 h, alte Mühle, Gütighausen.

Worte
Vortragsreihe «Wie Persönlichkeit ent-
steht – oder wie Kinder ihre Persönlichkeit 
erschaffen». Dritter Vortrag von Heinz und Ro-
switha Göltenboth. 19.30 h, Kunstschür, Stein 
am Rhein. 

Senioren-Uni. Prof. Dr. Stefan Trechsel spricht 
über seine Erfahrungen als internationaler 
Strafrichter. 14.30 h, Park-Casino (SH). 
Naturforschende Gesellschaft Schaffhau-
sen. Dr. Daniel Rigling (Phytopathologe am 
WSL Birmensdorf): «Das Eschentriebsterben – 
ein klassisches Beispiel einer eingeschleppten 
Baumkrankheit». 18.20 h, Aula BBZ (SH).

DIENSTAG (17.3.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wan-
derung von Gottmadingen – Heilsberg – Gott-
madingen nach Bietingen. Info: Wandertelefon 
052 632 40 33. Treff: 8.45 h, Schalterhalle (SH).

Musik
The Mutants (FIN). Einziges Schweizer Konzert 
auf der Tour der fi nnischen Band 20.30 h, Dol-
der2, Feuerthalen.

Worte
Herzlich willkommen in der Schweiz? – 
Wie weiter nach der Masseneinwande-
rungsinitiative? Podiumsdiskussion mit Re-
gierungspräsident Ernst Landolt, Kurt Zubler von 
der Fachstelle Integres, Salvatore Pittà von der 
Gewerkschaft syndicom und Philipp Lutz (Think-
tank «foraus»), die Moderation übernimmt Luca 
Ghiselli. 19.30 h, Fass-Keller (SH).

MITTWOCH (18.3.)

Bühne
Premiere: Cinevox Junior Company: «Diva». 
Das neue Programm der jungen Tänzerinnen und 
Tänzer vereint musikalische Perlen aus Musical 
und Oper und erinnert an die Diven der Theater- 
und Opernbühnen. 19.30 h, Stadttheater (SH).

Dies&Das
Senioren Naturfreunde Schaffhausen. 
Märzenbecher-Wanderung von Herblingen nach 
Thayngen. Wanderleiterin: E. Gaechter (Tel. 
052 625 71 54). Treff: Haltestelle Stadtbus Nr. 5, 
12.30 h, Bahnhof (SH).
Berufe stellen sich vor. Informatiker/in (Be-
triebsinformatik) EFZ/ Automatiker/in (EFZ)/ 
Konstrukteur/in (EFZ)/ Polymechaniker/in EFZZ. 
Anmeldung bis 13.3.unter: Tel. 052 674 69 42. 
14 h, Wibilea AG (SH).

Worte
E-Gratis. Die Veranstaltung zeigt, wie Bücher 
online über «Dibiost» und andere Internetplatt-
fomen für E-Books ausgeliehen werden können. 
18 h, Stadtbibliothek (SH).
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Downstairs & Loud
So (15.3.) 19 h, TapTab (SH).
Energiegeladener Punkrock und 
Powerpop am Sonntagabend: Mit 
den US-Bands «Swingin' Utters» 
und «Toy Guitar» sowie den 
Bernern «Nasty Rumours».
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Marlon Rusch

Wissen Sie, wie gemäss Legende der Me-
rishauser Bienenstich zu seinem Namen 
kam? Soviel soll hier verraten sein: Es gab 
damals, im 15. Jahrhundert, einen Streit 
um Zollgebühren aus der Rheinschiff-
fahrt. Die eine Konfliktpartei war sauer 
und schickte einen Kampftrupp los, um 
die Nutzniesser das Fürchten zu lehren. 
Doch die tapferen Recken haben nicht 
mit zwei pfiffigen Bäckerlehrlingen und 
einem Stock Bienen gerechnet. 

Was damals genau passiert sein soll, 
kann man im Büchlein «Das kulinarische 
Erbe der Schweiz, Band 3» nachlesen, das 
im Dezember 2014 erschienen ist. Ange-
fangen hat aber alles schon viel früher.

Der Waadtländer Nationalrat Josef Zis-
yadis verlangte im Jahr 2000 mit einem 
parlamentarischen Vorstoss, man solle 
das kulinarische Erbe der Schweiz end-
lich inventarisieren. Der Vorschlag stiess 
auf offene Ohren, worauf 2004 der «Ver-
ein kulinarisches Erbe der Schweiz» ge-
gründet wurde, der in den folgenden vier 
Jahren ein Inventar von 400 Produkten 
erarbeitete. Eine Equipe von Fachleuten 
wurde in die Bibliotheken und Archive 
entsandt und liess sich von Produzenten 
zeigen, wie ausgewählte Speisen und Ge-
tränke hergestellt werden.

Drei Kriterien wurden für die Aufnah-
me der Produkte ins Inventar definiert. 
Es sollen nur Nahrungsmittel berück-
sichtigt werden, die «eine besondere Ver-

bindung zur Schweiz haben», deren Re-
zeptur «mindestens eine Generation tra-
diert und daher seit 40 Jahren durchge-
hend hergestellt wurde», und die «noch 
heute konsumiert und produziert wer-
den». In Schaffhausen forschten die da-
maligen Geschichtsstudenten Fabian 
Meier und Jan Jirat nach dem regionalen 
kulinarischen Erbe.

Seit 2008 lassen sich die Ergebnisse auf 
www.kulinarischeserbe.ch einsehen. Zu 
den einzelnen Speisen gibt es jeweils ei-
nen historischen Abriss und je einen Ab-
schnitt über Produktion, Konsum und 
wirtschaftliche Bedeutung.

Auf dieser Grundlage erarbeitete der 
Kulinarik journalist Paul Imhof nun eine 
fünfteilige Buchreihe, geordnet nach Re-
gion und ergänzt durch eigene Recher-
chen und ausgewählte Rezepte aus Mari-
anne Kaltenbachs «Aus Schweizer Kü-
chen». 

Der im Dezember erschienene Band 3 
beinhaltet Produkte aus Appenzell, St. 
Gallen, Thurgau und Schaffhausen – 64 
Einträge, darunter neben dem Merishau-
ser Bienenstich die Hallauer Schinken-
wurst, das Aromat, Rapsöl, Sauser, Schaff-
hauser Zungen, Schlaatemer Rickli, Ta-
bakrolle und Wiigueteli. Einleitend er-
klärt Imhof, dass Schaffhausen, 
eingezwängt zwischen Deutschland und 
den Kantonen Zürich und Thurgau, 
kaum durch ein Produkt auffällt, das in 
der Nachbarschaft «nicht ebenfalls zu 
schaffen wäre». Doch die Schaffhauser 
Kleinräumigkeit müsse aus kulinarischer 
Sicht nicht Enge bedeuten, im Gegenteil.

Die Publikation im A5-Format ist im 
schlichten Layout der Kaltenbach-Reihe 
gehalten und wird hie und da von foto-
realistischen Illustrationen aufgelockert.

Ein schönes Büchlein fürs Kochbuchre-
gal, auch wenn es gegenüber dem ausge-
zeichneten Online-Inventar nicht beson-
ders viel Mehrwert bietet.
«Das kulinarische Erbe der Schweiz – Mi-
niaturen von Paul Imhof, Band 3» ist im 
Echtzeit Verlag erschienen und kostet 29 
Franken.

Schaffhausens kulinarische Geschichte ist jetzt in Buchform erhältlich

Mit Bienen gegen fremde Recken
Ausgehend vom Inventar «Kulinarisches Erbe der Schweiz» hat der Journalist Paul Imhof eine fünfbän-

dige Buchreihe erarbeitet. Band 3 beinhaltet Wissenswertes über Bienenstich, Wiigueteli und Co.

Wer kennt sie nicht: Schaffhausens kulinarische Dreifaltigkeit . Foto: Peter Pfister
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Judith Klingenberg

Er sieht nicht aus wie einer, der nächs-
tens in Ruhestand geht. Aber genau da-
rauf ist Martin Roost nun vorbereitet, ob-
wohl er noch keine 50 ist. «Es war immer 
mein Ziel, zwischen 55 und 60 Jahren 
meine Nachfolge geregelt zu haben», sagt 
der Inhaber des Augenoptik-Fachgeschäf-
tes an der Schaffhauser Schwertstrasse. 
Nicht etwa, weil er sich dann schon aus 
dem Berufsleben zurückziehen wolle, 
stellt er klar. Ziel sei es vielmehr, die Zu-
kunft und Nachfolge des Familienunter-
nehmens zu sichern, das er in dritter Ge-
neration führt. 

Was geschehen kann, wenn man dies 
nicht rechtzeitig anpackt, führen aktuell 
gleich zwei Beispiele in der Branche vor 
Augen: Richli Optik in der Stadt und Op-
tik Heidenreich in Neuhausen. Beide ha-
ben ihr Geschäft mangels Nachfolge 

kürzlich für immer geschlossen. Ein Sze-
nario, das sich niemand wünscht, ja das 
man sich nicht einmal vorstellen möchte. 
Roost hat darum frühzeitig begonnen, 
sich um eine Nachfolgelösung zu bemü-
hen. Dass keiner seiner drei Söhne das 
Geschäft übernehmen will, stand bald 
einmal fest. «Sie haben beruflich einen 
anderen Weg eingeschlagen, das ist für 
mich absolut in Ordnung», versichert er. 

Garant für langfristige Lösung
Umso mehr freut er sich, dass er jetzt mit 
Martin Rohner einen verlässlichen Part-
ner und einen Garanten für eine langfris-
tige Lösung hat. Der 34-jährige Mitarbei-
ter ist schon seit seiner Lehre vor 17 Jah-
ren bei Roost Augenoptik tätig, wobei 
er nach der Berufsmatur die Fachhoch-
schulausbildung absolvierte. Seit Janu-
ar dieses Jahres führen Roost und Roh-
ner das Unternehmen gemeinsam. Über-

schrieben mit «M+M – Zwei, die mit 
Freude nach vorne blicken», wurde die 
Partnerschaft in den regionalen Medi-
en kommuniziert. «Noch gehört das Ge-
schäft mehrheitlich mir», erklärt Martin 
Roost. Aber irgendwann werde der Wech-
sel passieren, denn: «In einem personal-
intensiven Betrieb wie dem unseren soll-
te man mit 60 herunterfahren und das 
Ruder Jüngeren überlassen.»

Jemanden an seiner Seite zu wissen, 
der Verantwortung mitübernimmt, 
stimmt Martin Roost für die Zukunft zu-
versichtlich. Er hat nämlich bei etlichen 
kleineren Unternehmen beobachtet, dass 
die Inhaber bei anstehenden Investitio-
nen umso zurückhaltender werden, je 
näher die Pensionierung rückt. Aufge-
schobene Investitionen indes sind einer 
Nachfolgelösung nicht eben förderlich. 
Vor allem aber war es die Verantwortung 
für die Mitarbeitenden, die Martin Roost 

Martin Roost, Inhaber Roost Augenoptik, hat einen zweiten Geschäftsführer ins Boot geholt

Nachfolge frühzeitig geregelt
Gleich zwei Optikfachgeschäfte sind dieses Jahr von der Bildfläche verschwunden, weil sie keinen 

Nachfolger gefunden haben. Um nicht das gleiche Schicksal zu erleiden, hat Martin Roost seinen lang-

jährigen Mitarbeiter Martin Rohner zum zweiten Geschäftsführer ernannt.

Auf zwei Paar Schultern ist die Verantwortung leichter zu tragen: Martin Roost (l.) und Martin Rohner. Fotos: Peter Pfister
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dazu bewog, frühzeitig für eine langfris-
tige Lösung zu sorgen – immerhin geht es 
um 19 Arbeits- und Ausbildungsplätze. 
Und der Druck in der Branche nimmt ste-
tig zu; nebst der Billigkonkurrenz vor Ort 
locken seit der Aufhebung des Euro-Min-
destkurses durch die Schweizerische Na-
tionalbank noch tiefere Preise ins nahe 
Euroland.

Konkurrenz auch im Internet
Heute stehen in Schaffhausen den noch 
verbliebenen drei inhabergeführten Op-
tikergeschäften Roost, Knecht und zum 
Straussen die drei Ketten Fielmann, Vi-
silab und McOptik gegenüber. Alleine 
schon die Konkurrenz durch die ansässi-
gen Filialbetriebe sei enorm, sagt Martin 
Roost und verweist auf ihre Werbeauf-
tritte in den Massenmedien. «Sie agie-
ren schweizweit, da können wir loka-
len Player nicht mithalten.» Und der Ku-
chen werde nicht grösser. «Brillen sind 
kein Wachstumsmarkt, sondern ein 
Verdrängungsmarkt, auf dem sich in-
zwischen auch noch Mitbewerber tum-
meln, die Discountbrillen im Internet 
anbieten.»

Über die Tiefpreisstrategien seiner Mit-
bewerber, die schon beim Einkauf deut-
lich im Vorteil sind, möchte sich Martin 
Roost nicht äussern. Es sei Sache der Kun-
den, Preis- und Qualitätsvergleiche anzu-
stellen, sagt er und verweist auf seine ei-
genen Strategien, mit denen er sich ge-
gen die Billigkonkurrenz behauptet. Die 
Unterstützung von Schweizer Firmen ist 
ein zentrales Element: «Wir kaufen vor-
wiegend Schweizer Produkte ein – die ha-

ben zwar einen höheren Preis, aber viele 
Kunden sind gerne bereit, für Schweizer 
Qualität etwas tiefer in die Tasche zu 
greifen.» Davon abgesehen sei der Wert 
einer Brille nicht nur über den Preis defi-
niert, sondern beinhalte unter anderem 
eine umfassende Beratung, bei der eben-
so wie «gut sehen» auch «gut aussehen» 
das Ziel sei.

«Weiter haben wir nur neuste Ware im 
Haus, wobei wir an Messen stets die aktu-
ellsten Trends aufnehmen», fährt Martin 
Roost fort. Das Wichtigste am Ganzen sei-
en jedoch kompetente und motivierte 
Mitarbeiter. Darum räumt er auch der 
Weiterbildung des Personals einen hohen 
Stellenwert ein – und ebenso der Team-
bildung. «Mit einem Team, das am glei-
chen Strick zieht, ist schon viel erreicht», 
betont er. Ebenso am Herzen liegt ihm 
auch die Lehrlingsausbildung. «Die Aus-
bildung von vier Lehrlingen ist ebenfalls 
eine Investition in die Zukunft.» Man 
dürfe nicht nur über Fachkräftemangel 
jammern, sondern müsse diesem etwas 
entgegensetzen, indem man Fachleute 
generiere – selbst mit dem Risiko, dass sie 
nach der Lehre eine andere Stelle such-
ten. Erfreulicherweise hätten jedoch vie-
le seiner jetzigen Mitarbeiter schon bei 
ihm ihre Lehre gemacht.

Im Fenster Kunst statt Brillen
Eine weitere Massnahme, um sich von 
den Mitbewerbern positiv abzuheben, ist 
für Martin Roost die Schaufenstergestal-
tung – einmalige Kunstwerke, geschaffen 
von Britta Hagen und Simon Renggli von 
der in Schaffhausen gegründeten und in-

zwischen nach Zürich übersiedelten Fir-
ma pfeffermint. «Wir wollten nie ein Wa-
renschaufenster, sondern eines, das un-
serer Strategie entspricht, wonach zwi-
schen Sehen und Schönheit viele Zusam-
menhänge bestehen», erklärt Roost. Ein 
schönes Schaufenster lade ein zum Hin-
schauen, Staunen, Lachen oder Verblüfft-
sein. Die Kosten dafür seien zwar recht 
hoch und der Erfolg finanziell nicht 
messbar, doch wiege die Freude der Pas-
santen diese Investition weitgehend auf.

Sensibilisierung sinnvoll
An der Kampagne «Drum Schafuuse!», 
die der Kantonale Gewerbeverband, die 
Industrie- und Wirtschaftsvereinigung 
IVS und die Pro City gemeinsam lan-
ciert haben, um den Einkaufstourismus 
im Euroland zu bremsen, beteiligt sich-
auch Roost Augenoptik. «Die Sensibilisie-
rung der Bevölkerung ist sicher sinnvoll», 
sagt Martin Roost. Denn langfristig dro-
he der Schweiz eine sehr schwierige Si-
tuation: «Die Arbeitslosigkeit wird stei-
gen, die Steuern werden erhöht werden 
müssen, weil die Einnahmen der Betrie-
be kleiner werden, und schlussendlich 
wird dem Staat das Geld fehlen für die 
Bildung und weitere wichtige Aufgaben – 
Leute, die ihren Lohn hier beziehen, soll-
ten sich dessen bewusst sein», betont er. 
Selber vertraut er indessen auf die eige-
nen, individuellen Massnahmen. Denn 
Individualität sei sowohl Teil der Unter-
nehmensgeschichte als auch untrenn-
bar mit dem Thema Brillen verbunden: 
«Eine Brille verleiht ein Stück Individua-
lität – Voraussetzung dafür sind qualita-
tiv hochwertige Produkte sowie eine zeit-
intensive persönliche Abklärung und Be-
treuung, wie unser Team dies alles bie-
ten kann.»

Flexibler als Billigkonkurrenz
Mit der Gewissheit, «einen guten und fai-
ren Job zu machen», sowie gestärkt durch 
die gemeinsame Geschäftsführung blicke 
er «selbstbewusst und freudig nach vor-
ne», sagt Martin Roost. Zumal sein Be-
trieb gegenüber den Ketten einen weite-
ren Vorteil habe, nämlich die Flexibili-
tät. «Da wir nicht in eine Kettenstruktur 
eingebunden sind und keine Abnahme-
verpflichtung haben, können wir selber 
entscheiden, welche Modelle wir einkau-
fen, und somit schneller auf Trends re-
agieren.» Allerdings werde es ein harter 
Kampf bleiben, aber das sei wohl in jeder 
Branche so.Die Optikerbranche steht unter Druck: Brillen sind ein hart umkämpfter Markt.
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Kevin Brühlmann

az Thomas Burkhardt, können Sie 

sich noch an Ihren ersten Rheinfall-

besuch erinnern?

Thomas Burkhardt Das war in den 
70ern, mit meiner Grossmutter. Und ich 
weiss noch, dass es ein Softeis gab, ein 
grosses, wohlgemerkt.

Stellen Sie sich nun vor, Sie hätten Ur-

laub. Sie könnten ins Disneyland fah-

ren, oder aber in den Schweizer Natio-

nalpark. Wohin gehen Sie?

Da ich bereits im Disneyland war und 
enttäuscht wurde, würde ich den Natio-
nalpark besuchen.

Was sagt Ihnen mehr zu?

Beide haben etwas für sich. Sie haben 
wahrscheinlich noch keine Kinder, aber 
ich sage Ihnen, wenn die Sprösslinge zwi-
schen fünf und zwölf Jahre alt sind, wol-
len sie jedes Wochenende Unterhaltung. 
Im Idealfall interessiert es die Kinder, 

macht sie müde und bietet auch den El-
tern etwas.

Und in welche Richtung soll es beim 

Rheinfall gehen?

Sicher nicht in Richtung Disneyland, das 
wäre politisch gar nicht machbar und 
auch nicht wünschenswert. Und sicher 
nicht in Richtung Nationalpark, weil der 
Rheinfall dafür zu nahe an der Zivilisa-
tion liegt. Das macht ihn ja gerade so span-
nend. Wir haben für uns den Begriff «Er-
lebnispark» zur Richtschnur gemacht, das 
heisst, dass die Leute einerseits etwas erle-
ben sollen – und das muss mehr sein als 
das reine Bestaunen des Wasserfalls. Da-
rum ist bei der Rheinfall Betriebs AG auch 
Thomas Mändli mit seiner Schifffahrt da-
bei, weil sie heute praktisch das einzi-
ge Erlebnis unmittelbar im Rheinfallbe-
cken bietet. Andererseits ist da die Idee 
des Parks, à la Englischer Garten, der so-
wohl die Natur als auch die Gebäude be-
rücksichtigt. Es muss das Ziel sein, sowohl 
das Erlebnis als auch den Respekt vor dem 

Bestehenden in Einklang zu bringen. Das 
ist allerdings eine Gratwanderung.

Haben Sie schon Projekte, die Sie rea-

lisieren möchten?

Die leeren Räumlichkeiten, in denen jetzt 
die Kunstausstellung «ars» stattfindet, 
werden zu Beginn die Basis darstellen, die-
se wollen wir zunächst mit Leben füllen. 
Wir betrachten alles mit einem mehrjäh-
rigen Horizont, denn der Rheinfall weckt 
Emotionen und gehört zum Bundesinven-
tar der Landschaften und Naturdenkmä-
ler von nationaler Bedeutung, kurz BLN; 
ausserdem gibt es Freihaltezonen, Wald – 
lauter Gebiete, wo man nicht einfach hin-
gehen und etwas bauen kann.

Trotzdem: Was haben Sie konkret  

geplant?

Das Schlössli Wörth soll zu einer Gour-
met-Insel werden. Wenn man das enge 
Brüggli überquert, soll man in einen 
Feinschmeckerbereich gelangen. Zudem 
wollen wir ein Family-Restaurant schaf-
fen. Auch an ein Besucherzentrum ha-
ben wir gedacht, das den Rheinfall besser 
inszenieren soll. Allerdings werden wir 
nach dieser Saison mal schauen, ob unse-
re Ideen richtig waren.

1,3 Millionen Gäste hat der Wasserfall 

letztes Jahr angelockt, davon 800’000 

auf Schaffhauser Seite. Wieviel sollen 

es in fünf Jahren sein?

Für uns steht die Qualität im Zentrum. 
Es geht nicht darum, Millionen von Men-
schen hierher und wieder weg zu karren, 
sondern wir wollen, dass die Leute länger 
hierbleiben, etwas erleben, das gluschtig 
macht auf mehr, dass sie Hunger und 
Durst bekommen und im besten Fall so-
gar noch hier übernachten – oder zumin-
dest ein schönes Souvenir mit nach Hau-
se nehmen.

Wen möchten Sie speziell anlocken?

Das ist ein sehr breites Feld, aber ganz klar 
muss man sich um die asiatischen Gäste 
bemühen, die sich nicht im Eurostrudel 

Die Rheinfall Betriebs AG leitet neu die Geschäfte beim berühmten Wasserfall

«Niemand erzählt die Geschichte»
Er steht morgens um viertel vor vier auf, ist «bekennender Wirtesohn» und wurde vom Disneyland in 

Paris enttäuscht: Thomas Burkhardt will den Rheinfall besser inszenieren.

«Die Häuser wollen wir mit Leben füllen»: Thomas Burkhardt vor einem der leeren 
Häuser, in denen die Ausstellung «ars am Rheinfall» eingerichtet ist. Fotos: Peter Pfister
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befinden und denen es wirtschaftlich gut 
geht. Das sind: China, Japan, Indien, Viet-
nam – etwa die halbe Weltbevölkerung. 
Klar, dass dies nur zusammen mit Touris-
musorganisationen wie Schaffhauserland 
Tourismus geschehen kann. Auf der ande-
ren Seite wollen wir uns auch um die Ein-
heimischen kümmern. So möchten wir die 
Saison verlängern, damit wir den Rheinfall 
ausserhalb der Sommermonate vor allem 
der lokalen Bevölkerung näherbringen 
können. Deshalb haben wir vor Kurzem 
auch diese Kunstausstellung realisiert. Die 
Vernissage war der Hammer, etwa 300 Leu-
te kamen, es war «pumpenvoll».

Weshalb haben Sie eigentlich die 

Rheinfall Betriebs AG gegründet?

Seit einigen Jahren betreuen wir von der 
Reasco AG die Rheinfall-Parkplätze für 
den Kanton, wir sind nah am Wasser-
fall, und zudem habe ich einen Grossteil 
meiner Jugend in Neuhausen verbracht. 
Der Kanton hat schon vor Jahren gesagt, 
er terminiere die Verträge so, dass er die 
Freiheit habe, ab dem 1. Januar 2015 die 
Strukturen neu zu gestalten. Da war für 
uns klar, dass man die vielen Interessen 
beim Rheinfall bündeln müsste. Deshalb 
haben wir uns zusammengetan. Müller 
Beck, Rhyfall Mändli und die Reasco sind 
Aktionäre, Daniel Ciapponi ist Gastgeber 
im Schlössli Wörth.

Wie läuft die Zusammenarbeit mit Ih-

ren Partnern?

Wir sitzen alle im selben Boot, aber wir 
sind natürlich auch Kapitäne und seit 
Jahren gewohnt, unsere Unternehmen 
selbstständig zu führen. Grossmehrheit-
lich läuft unsere Zusammenarbeit aber 
sehr gut.

Sie beschäftigen sich stark mit Lo-

kalpolitik, gerade auch als Modera-

tor bei Tele D. Waren Sie mit der frü-

heren Politik rund um den Rheinfall 

nicht glücklich?

1991 habe ich eine Diplomarbeit über 
den Tagestourismus in Schaffhausen ge-
schrieben, das ist zwar schon länger her, 
aber damals gab es in Neuhausen Gewer-
betreibende, die keine Lust hatten, den 
Touristen etwas zu verkaufen – und da-
mals war der Wechselkurs noch gut. Heu-
te spüre ich da deutlich mehr Offenheit. 
Ich glaube, dass der Rheinfall riesiges Po-
tenzial hat, aus dem wir etwas machen 
wollen. Dazu gehört auch, die Geschich-
te des Rheinfalls zu erzählen. Wissen Sie 
zum Beispiel, woraus der mittlere Rhein-
fallfels besteht?

Aus Beton.

Gut (lacht). Ernsthaft: aus Kalk, Massen-
kalk. Der Fels ist nämlich ein versteinertes 
Schwammriff aus der Jurazeit, das heisst, 
das Ding ist 160 Millionen Jahre alt. Sehen 
Sie, diese Geschichte kennen nicht einmal 
Einheimische, denn niemand erzählt sie. 
Doch wir wollen sie nun erzählen.

Bestimmt wollen Sie nicht nur Anek-

doten vortragen, sondern auch etwas 

damit verdienen.

Das Ökonomische muss auch seinen 
Platz haben, das ist so.

Rechnen Sie mit einer guten Rendite?

Zum Rechnen ist es noch zu früh. Im Mo-
ment sehe ich vor allem einen Haufen 
Arbeit (lacht). Ich glaube aber fest daran, 
dass – wenn wir etwas Attraktives bieten 
– eine Familie auch bereit ist, Geld für die 
Besichtigung zu bezahlen. Wenn, sagen 
wir, nur 100'000 Personen 30 Franken 
ausgeben, dann sind das drei Millionen 
Franken Umsatz pro Jahr. Damit lassen 
sich doch Investitionen rechtfertigen.

Der Einstieg beim Rheinfall war be-

stimmt nicht billig. Bereits der jähr-

liche Pachtzins fürs Restaurant Park 

wird auf 300’000 Franken geschätzt.

Wir haben abgemacht, keine detaillier-
te Auskunft zu geben. Abgesehen vom 
Grundpachtzins besitzen wir einen um-
satzbezogenen Vertrag. Die unternehme-
rische Ausgangslage ist anspruchsvoll 
und wurde mit der Aufhebung des Euro-
mindestkurses nicht einfacher.

Wieviel Geld haben Sie bisher in den 

Rheinfall gesteckt?

Wir haben ja zwei Gesellschaften gegrün-
det: die Rheinfall Betriebs AG mit 600’000 
Franken Eigenkapital und die Rhein-
fall Gastronomie AG mit 100’000 Fran-
ken. Diese 700’000 Franken haben Mül-
ler Beck, Rhyfall Mändli und wir von der 
Reasco bisher als Eigenkapital investiert. 
Aber das wird bei Weitem nicht reichen, 
ohne Herzblut würde dieses Projekt nicht 
funktionieren.

Wie sieht denn Ihr gegenwärtiger Ar-

beitsalltag aus? Schaffen Sie’s mit we-

niger als zehn Stunden?

Stunden habe ich eigentlich noch nie ge-
zählt. Mein Wecker klingelt morgens um 
viertel vor vier, meistens erwache ich aber 
vorher. Das pflege ich schon lange so, ich 
bin überzeugter Frühaufsteher. Um halb 
sechs trinke ich mit einem Arbeitskolle-
gen einen Kaffee; dies stellt bereits die ers-
te Arbeitspause dar. Über Mittag brauche 
ich dann etwas Zeit für mich, oft gehe ich 
zu meinen Eltern, die noch in Neuhausen 
wohnen. Und abends ist es mein Ziel, die 
Sechs-Uhr-Ausgabe der Sendung «Echo der 
Zeit» im Auto auf dem Heimweg zu hören. 
Dafür zerreisse ich danach keine grossen 
Stricke mehr. «10 vor 10» oder «Giacobbo/
Müller» kommen für mich meist zu spät.

«Das Schlössli Wörth soll zu einer Gourmet-
Insel werden», fordert Burkhardt.

Thomas Burkhardt
Der «bekennende Wirtesohn» Tho-
mas Burkhardt (*1967) ist Verwal-
tungsratspräsident der neu gegrün-
deten Rheinfall Betriebs AG, die seit 
diesem Jahr die Geschicke am Rhein-
fall leitet. Burkhardt hat Betriebswirt-
schaft an der Uni Bern studiert. 1996 
begann er, bei der SIG zu arbeiten, 
ab 2003 verwaltete er deren Liegen-
schaften in Neuhausen, ehe er 2011 
mit einem Buyout die Immobilien-
firma Reasco AG gründete, deren Ge-
schäftsführer er ist. Zusammen mit 
seiner Frau und seinen zwei Buben 
lebt Burkhardt in Schlattingen. (kb.)
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Peter Pfister

Die kleine Metallscheibe zeigt den Gott 
Wotan, der sich in die Haare fasst. Adler 
und Schlangen umkreisen ihn. So stell-
ten sich die Germanen die Schöpfung 
der Welt vor. Die Scheibe ist eines von 
zahlreichen Objekten, die in der aktu-
ellen Ausstellung «Kosmos – Rätsel der 
Menschheit» im Museum Rietberg in Zü-
rich zu sehen sind. Thema der Schau sind 
die unterschiedlichen Vorstellungen von 
Ursprung und Wesen des Universums. 
Buddhisten und Christen, die Ägypter, 
die Germanen und viele weitere Kultu-
ren, schufen sich ihre eigenen Welter-
klärungen. Wotan, der sich in die Haare 

fasst, stammt aus einer Grabung in Löh-
ningen und wurde dem Museum Rietberg 
von der Kantonsarchäologie Schaffhau-
sen zur Verfügung gestellt.

Kahlschlag befürchtet
Die Haare raufen sich zur Zeit aber nicht 
nur Wotan, sondern auch viele Perso-
nen, die sich um unser historisches Erbe 
und die Zukunft der Kantonsarchäolo-
gie Sorgen machen. Seit Bekanntwer-
den des Sparpakets des Regierungsrats 
herrscht Alarmstimmung. Die geplanten 
Kürzungen bei der Kantonsarchäologie 
wären massiv: Der Personalbestand soll 
von heute 3,4 auf noch eine einzige Voll-
zeitstelle reduziert werden, der Sachauf-

wand von 800'000 Franken auf 300'000 
Franken mehr als halbiert werden. Kan-
tonsarchäologe Markus Höneisen fand 
am 27. November in einem Interview 
mit unserer Zeitung deutliche Worte. 
Er sprach von einem regelrechten Kahl-
schlag. Faktisch könnte die Kantonsar-
chäologie ihre Aufgabe nicht mehr wahr-
nehmen, es drohe die Zerstörung wert-
vollen Kulturguts.

Höneisen ist mit dieser Ansicht nicht 
alleine. In einem vom 3. Dezember da-
tierten Brief richtete Peter-Andrew 
Schwarz, Präsident von Archäologie 
Schweiz, einen dringlichen Appell an den 
zuständigen Regierungsrat Reto Dubach, 
Vorsteher des Baudepartements. Er weist 

Pro Iuliomago möchte den drohenden Kahlschlag bei der Kantonsarchäologie verhindern

Initiative als letzter Ausweg
Der Widerstand gegen die Radikalkürzungen bei der Kantonsarchäologie wächst. Ein Postulat von 

SP-Kantonsrätin Martina Munz erhält Unterstützung von Pro Iuliomago und weiteren Organisationen.

Valentin Homberger (links) und Markus Werner  in der archäologischen Abteilung des Museums zu Allerheiligen. Rechts ein 
Mosaik aus der herrschaftlichen römischen Villa Vorholz zwischen Schleitheim und Beggingen. Fotos: Peter Pfister
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im Schreiben insbesondere auf die Tatsa-
che hin, dass die Kantonsarchäologie den 
Löwenanteil der Sparmassnahmen im 
Baudepartement zu tragen habe. «Die 
Dienststelle soll soweit reduziert werden, 
dass sie ihre Aufgaben nicht mehr sach-
gerecht erfüllen kann», schreibt Schwarz, 
und ersucht Reto Dubach dringend, auf 
den Entscheid zurückzukommen. 

Postulat eingereicht
Ebenfalls anfangs Dezember reichte SP-
Kantonsrätin Martina Munz ein Postulat 
ein, das vom Regierungsrat einen dem 
Kantonsrat vorzulegenden Bericht darü-
ber verlangt, wie er in Zukunft seine Ver-
antwortung für den Schutz des archäo-
logischen Kulturerbes wahrnehmen will. 
Dieses Postulat steht als letztes Geschäft 
auf der Traktandenliste der Kantonsrats-
sitzung vom kommenden Montag. Dass 
es bereits an dieser Sitzung behandelt 
wird, ist angesichts der anderen Geschäf-
te allerdings unwahrscheinlich. 

Bereits am 16. Dezember hat der Regie-
rungsrat zum Postulat Stellung genom-
men. Er beharrt auf seiner Position und be-
hauptet, das Entlastungsprogramm führe 
zu keinem Kahlschlag bei der Archäologie. 
Andere Kantone wie Schwyz oder Nidwal-
den würden für die Archäologie viel weni-
ger usgeben als Schaffhausen, ausserdem 
sei nicht zu erwarten, dass in nächster Zeit 
Funde gemacht werden, welche völlig neue 
Erkenntnisse ans Tageslicht bringen.

Diese Aussagen haben einen neuen Ak-
teur auf den Plan gerufen, die Gesell-
schaft für Archäologie im Kanton Schaff-
hausen, Pro Iuliomago. Zusammen mit 
dem historischen Verein, dem Museums-
verein, der Naturforschenden Gesell-
schaft und dem Schaffhauser Heimat-
schutz hat sich Pro Iuliomago mit einem 
Schreiben an den Regierungsrat ge-
wandt, um sich gegen die «unverhältnis-
mässigen Sparmassnahmen» zu wehren 
und lancierte eine Petition, mit der in Pa-
pierform und auf der neu geschaffenen 
Webseite www.pro–archaeologie.ch bis 
Ende März Unterschriften gegen die 
Sparmassnahmen gesammelt werden. 
Bereits haben gut 3'000 Personen die Pe-
tition unterschrieben. Im Vorfeld der Be-
handlung des Postulats von Martina 
Munz wurden die Mitglieder des Kan-
tonsrats zudem mit einer Reaktion auf 
die Stellungsnahme des Regierungsrats 
bedient.

Falsche Vorstellungen 
Pro Iuliomago-Präsident Markus Werner 
und Vorstandsmitglied Valentin Homber-
ger erläuterten ihre Beweggründe in ei-
nem Gespräch mit der «schaffhauser az»: 
Der Regierungsrat pflege falsche Vorstel-
lungen. «Es ist ganz und gar nicht so, dass 
in Zukunft keine wichtigen Funde mehr 
zu erwarten sind. Von einer Situation, 
nur noch einige wenige Wissenslücken 
zu füllen, sind wir weit entfernt. Gerade 

das vom Regierungsrat ins Feld geführte 
verdichtete Bauen findet in Zonen statt, 
die auch von unseren Vorfahren besiedelt 
wurden», sagt Markus Werner. Dass der 
Regierungsrat als Vergleich für die Kosten 
der Kantonsarchäologie die Kantone Nid-
walden und Schwyz heranziehe, die als 
Bergkantone ganz andere Voraussetzun-
gen hätten als der an einer fruchtbaren 
Fusslandschaft gelegene Kanton Schaff-
hausen, sei unredlich: «Wenn schon 
müsste er mit den Kantonen Zürich oder 
Thurgau vergleichen, und die geben pro 
Kopf der Bevölkerung heute schon mehr 
aus als Schaffhausen. Zudem gibt es auch 
in der Innerschweiz, etwa in Glarus oder 
in Uri Bestrebungen, die Kantonsarchäo-
logie auszubauen», weiss Valentin Hom-
berger, selber Archäologe.

Gefährlich findet er auch die Beschrän-
kung auf die vermeintlichen Hotspots. 
«Eine Grabung, wie jene in Gächlingen 
von 2001 bis 2006, die durch Funde auf ei-
nem Acker ausgelöst wurde und schliess-
lich das älteste bekannte Bauerndorf der 
Schweiz zu Tage förderte, wären unter 
dieser Prämisse kaum möglich gewesen, 
seine Reste früher oder später durch die 
Pflugschar zerstört worden.»

Keine Opfersymmetrie
Im Übrigen könne von einer Opfersym-
metrie im Baudepartement keine Rede 
sein. Wenn die Kantonsarchäologie als 
kleine Dienststelle 72 Prozent des Perso-
nalabbaus und 26 Prozent der gesamten 
Mittelkürzungen des Departement tra-
gen müsse, stimme etwas nicht. In den 
kommenden Wochen möchten Werner 
und Homberger zusammen mit dem Ver-
ein Pro Iuliomago vermehrt mit Vorträ-
gen, Standaktionen und anderen Infor-
mationsanlässen auf der Strasse präsent 
sein, um der Bevölkerung die Anliegen 
der Archäologie näher zu bringen. «Hier 
haben wir wahrscheinlich bis jetzt zu we-
nig getan», meint Markus Werner selbst-
kritisch.

Politisch hoffen Markus Werner und 
Valentin Homberger auf die Annahme 
des Postulats vom Martina Munz im Kan-
tonsrat. Zudem habe der Vorstand von 
Pro Iuliomago kürzlich einstimmig be-
schlossen, das von der SP und der Juso 
lancierte Budgetreferendum, das sich ge-
gen die Sparmassnahmen wendet, zu un-
terstützen. Wenn alles nichts fruchte, 
müsse man die Lancierung einer Initia-
tive zum Erhalt einer leistungsfähigen 
Kantonsarchäologie prüfen.

2006 geborgene Funde aus dem ältesten Dorf der Schweiz in Gächlingen . Eine solche 
Grabung wäre laut Pro Iuliomago nach dem Sparschnitt kaum mehr möglich.
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Nora Leutert

Die Sonne scheint wohlig warm, als wir 
am späten Samstagmorgen das Strässchen 
zur Zimmerberghalle in Beringen hochge-
hen, auf den Dächern und in den Bäumen 
singen Amseln. Vor der Halle angelangt, 
kehren wir dem erwachenden Frühling 
den Rücken, stossen die Tür auf und tre-
ten ein: Vor uns im Eingangsbereich sind 
Kasse und Bar aufgebaut, der hintere Teil 
des Saales ist weitgehend in Dunkelheit 
getaucht. Nur die unzähligen Computer-
bildschirme auf den aneinandergereihten 
Tischen leuchten uns grell entgegen – es 
sind die wichtigsten Lichtquellen hier, an 
denen alle Blicke haften. Die Teilnehmer 
der «Odyssee»-LAN-Party haben sie von zu 
Hause mitgebracht und beim gewünschten 

Sitzplatz aufgestellt, den sie auf der Websi-
te reservieren konnten. Der Fleck, auf dem 
man von Freitagabend bis Sonntagmorgen 
die meiste Zeit verharrt, will nicht nur mit 
Bedacht ausgewählt, sondern auch mög-
lichst vertraut und behaglich eingerichtet 
sein: Die meisten Besucher haben ihr Ter-
ritorium mit vollen und leeren Chipspa-
ckungen, Energy-Drink-Flaschen und Co-
labüchsen abgesteckt, jemand hat einen 
kleinen Ventilator dabei. Und einige wissen 
den Komfort mit Trainerhosen und Haus-
schuhen zu steigern.

Höchste Konzentration
Körperliche Bedürfnisse und Beschwer-
den sollen den Aufenthalt im Cyberspace 
schliesslich nicht stören. Auch die Müdig-
keit wird so gut wie möglich mit Koffein ein-

gedämmt: «Sleep is for the weak» – «Schlaf 
ist für die Schwachen», meinen einige der 
Gamer augenzwinkernd. Wer wirklich mal 
eine Auszeit braucht, entspannt sich in der 
Chill-Zone mit alten Nintendo-Games wie 
«The Legend of Zelda» oder schaut sich viel-

Zum ersten Mal seit zehn Jahren gab es in der Region wieder eine richtig grosse LAN-Party

«Schlaf ist für die Schwachen»
Der Hype um LAN-Partys ist vorbei – dennoch sind am Wochenende Gamer aus der ganzen Schweiz in 

Beringen zusammengekommen. Wir haben uns angeschaut, wieso das nach wie vor seinen Reiz hat.

Still wie an einem Schachturnier: Obwohl die Besucher der «Odyssee»-LAN-Party im gleichen Raum sitzen, kommunizieren sie 
per Headset. Schliesslich soll die eigene Strategie nicht lautstark den Gegnern bekanntgegeben werden. Fotos: Peter Pfister

LAN-Party

LAN ist die Abkürzung von Local Area 
Network; an einer LAN-Party werden 
Computer über ein lokales Netzwerk 
miteinander verbunden, so dass die 
Teilnehmer an ihren Konsolen ge-
meinsam Computergames spielen 
(kurz: gamen, oder zocken) können. 
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leicht eine Fernsehserie auf dem Computer 
an. Und wenn das alles nicht hilft, kann 
man immer noch rüber in die Turnhalle ge-
hen, wo vereinzelte Personen auf Matten 
zu sehen sind – natürlich nicht bei gym-
nastischen Übungen, sondern mit der De-
cke über den Kopf gezogen.

Trotz Schlaflosigkeit wird der Tag-
Nacht-Rhytmus nicht total über den Hau-
fen geworfen, gerade eben steigt einem 
der Duft von gebratenem Frühstücks-
speck in die Nase. Längst nicht alle Leute 
lassen sich zum American Breakfast lo-
cken: Wie man in der Übertragung auf der 
grossen Leinwand vor der Bühne sieht, 
läuft das Turnier im taktischen Shooter-
Game «Counter Strike» immer noch. Man 
hat mit diesem virtuellen «Räuber und 
Poli» am späten Freitagabend begonnen, 
und schliesslich nachts um vier eine Ver-
schnaufpause eingelegt. Mittlerweile rau-
chen die Köpfe aber schon wieder: Das Fi-
nale zwischen den verbleibenden beiden 
fünfköpfigen Teams zieht sich in die Län-
ge – weder «Swiss Bananas United» noch 
«Raise ur Dongers» lassen locker. Der 
Kampf um den Sieg lohnt sich: An den drei 
Turnieren der «Odyssee»-LAN-Party in den 
Games «Counterstrike», «League of Le-
gends» und «Starcraft 2» werden Preise im 
Gesamtwert von rund 2500 Franken ver-
geben – gesponsert von verschiedenen Ga-
ming-Hardware-Anbietern.

Die Organisatoren Tony Stamm, Dave 
Graf, Josha Kuhn, Jan Liska, Dominik Vö-
geli, Micha Gasser und Stefan Stamm ha-
ben sich ganz schön ins Zeug gelegt: Vor 

rund einem halben Jahr haben sie den 
Verein «Odyssee» gegründet, mit dem 
Ziel, grössere LAN-Partys zu veranstalten. 
Seit der letzten «Mainframe» in Thayngen 
2005 sei in dieser Hinsicht regional nicht 
mehr viel gelaufen, meint Josha Kuhn 
vom Vorstand des Vereins «Odyssee»: «Das 
fanden wir schade und haben vor einiger 
Zeit eine Facebook-Gruppe lanciert, um 
zu schauen, ob Interesse an einer LAN-
Party in Beringen besteht. Wir beschlos-
sen, eine zu organisieren, sobald die An-
zahl von 100 Mitgliedern erreicht wäre.»

Das war letzten Sommer der Fall, und 
die Initianten haben Wort gehalten – es 
ist ihnen gelungen, einen Event auf die 
Beine zu stellen, der längst nicht nur die 
Gamergemeinschaft aus dem Chläggi an-
gezogen hat: Insgesamt 75 bezahlende 
Gäste aus der ganzen Schweiz sind nach 
Beringen gereist. Viele haben darauf ver-
zichtet, Papiertaschen voller Proviant an-
zuschleppen – die Organisatoren haben 
für Küchen-, Kiosk- und Barbetrieb in der 
Zimmerberghalle gesorgt. 

Gamen in guter Gesellschaft
Besonders wenig Gepäck hat Yasmin da-
bei: Die 24-Jährige begnügt sich mit ei-
nem Laptop, und konnte deshalb von Lu-
zern aus den Zug nehmen. Während vie-
le mit Freunden oder ihrem «Clan» (ihrer 
Mannschaft) an LAN-Partys kommen, ist 
Yasmin gerne auch ohne Begleitung un-
terwegs: Vor Ort seien oft Leute aus der 
Szene, die sie schon anderswo getroffen 
habe – und sonst lerne sie neue kennen. 

«Wenn man sich zwischen zwei Personen 
an einen Tisch setzt, kommt man früher 
oder später schon ins Gespräch.» Das ist 
auch heute nicht anders, Yasmin wur-
de bereits von einem noch unvollständi-
gen Team eingeladen, beim «League of 
Legends»-Turnier mitzumachen. 

Das weitverbreitete Bild der unzugängli-
chen Spezies Gamer, die Sonnenlicht und 
soziale Kontakte scheut, will schwerlich 
zu dem passen, was Yasmin gut gelaunt er-
zählt. Sie habe eigentlich noch nie einen 
unsympathischen Spieler getroffen: «Klar, 
es gibt verbissene Gamer. Aber ich persön-
lich halte mich lieber etwas von denen 
fern und sage, ich spiele zum Spass.» Auch 
als eine der wenigen Frauen werde sie im 
Kreise der Gamer immer gut aufgenom-
men. Dass kaum Frauen an der LAN-Party 
zu sehen sind, darf man ihrer Meinung 
nach aber nicht damit gleichsetzen, dass 
diese nicht gamen würden: «Ich bin über-
zeugt, dass es mehr Gamerinnen gibt, als 
man in der Öffentlichkeit wahrnimmt. Die 
Frage ist, ob Frauen sich die Mühe ma-
chen, an eine LAN-Party zu kommen.»

Das ist in der Tat die Frage –  wieso soll-
te man heute noch den Aufwand auf sich 
nehmen, seinen PC und sein Bettzeug an 
einen anderen Ort zu verfrachten, wo 
man doch genauso gut von zu Hause aus 
miteinander gamen kann? Während vor 
20 Jahren der Zusammenschluss von PCs 
über ein lokales Netzwerk für eine Game-
partie mit Freunden zwingend war, sind 
die heute überall verfügbaren Breitband-
Internetzugänge eine bequeme Alternati-
ve. Dank dem schnellen Internet kann 
man mit Menschen auf der ganzen Welt 
online gamen, und sich dabei per Skype 
oder Teamspeak verständigen. Der Hype 
um grosse LAN-Partys ist vorbei, sie sind 
gewissermassen obsolet geworden. 

Yasmin zuckt mit den Schultern: «Zu 
Hause zocken, das mache ich eh; das ist für 
mich Normalzustand. Aber hier mit Leuten 
zusammen zu sein, ist doch schöner: Die 
Spieler kommen aus der ganzen Schweiz, 
und man hat mal die Chance, sich in echt 
zu treffen.» So ist das Zwischenmenschli-
che denn auch für «Odyssee»-Mitveranstal-
ter Josha Kuhn der Grund, heute noch LAN-
Partys zu organisieren: «Wenn du Musik 
hören möchtest, kannst du das auch zu 
Hause machen, und es tönt vielleicht sogar 
besser. Und doch gehen viele Menschen an 
Openairs. Das ist mit LAN-Partys im Prinzip 
dasselbe: Da hast du Leute, die gleich den-
ken, man verbringt Zeit zusammen und es 
herrscht eine coole Stimmung.»

Vor dem «League of Legends»-Turnier werden die Teamleiter von Josha Kuhn (vorne, 
links) und Dave Graf (vorne, rechts) zu einer kurzen Besprechung zusammengerufen. 
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                 gibt laufend alle Währungsvorteile weiter! 
Jetzt sparen dank deutlich gesenkter Preise!

WC-Anlagen – von der einfachsten 
Toilette bis zum Dusch-WC mit Design 
Spülkasten

Duschen – von der 
Duschabtrennung bis zur 
Dampfdusche

Baden – von der Bade-
wanne bis zum Whirlpool
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Mittelgrosse Bäder
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Gästebäder 
Den perfekten Eindruck 
hinterlassen
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Superpunkte-Gutschein
Jetzt Ihr 25'000 Superpunkte-
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kauf mit Steamer und Induktionskochfeld
Gültig bis 25. April 2015

Küchen
Badezimmer
Renovationen

Alles aus einer Hand. 

Gültig bis 25. April 2015

«Online» erste Ideen selbst gestalten!
www.fust.ch/kuechenplaner

FUST bietet auch alles für Ihr 
Badezimmer und Ihre Wellness-Oase.  

 Das spricht für Fust-Küchen 
und -Badezimmer 
1.  Kompetente Bedarfsanalyse 

und Top-Beratung mit Gratis-Offerte
2.  Montage mit eigenen Schreinern
3.  Superpunkte mit der Coop 

Supercard/Supercard Plus. 
Je Franken 1 Superpunkt

4.  Lebenslange Qualitätsgarantie
5.  Sicherheit eines soliden 

Schweizer Unternehmens

Heimberatung: Nutzen Sie unseren kosten-
losen und unverbindlichen Kundenservice. 
Jetzt anfordern: Tel. 031 980 11 55 
oder Mail an: kuechen-baeder@fust.ch

Frauenfeld, Oberbüren-Uzwil, Buchental 4, 071 955 51 27
Schaffhausen,  St. Gallen-Neudorf, Rorschacherstrasse 286, 071 282 37 77

Winterthur, Industriestrasse 13, 052 235 15 05 14

Stauraumwunder Küche! 
Wie organisiere ich meine Küche 
am besten? Antworten finden 
Sie im FUST.

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und 

Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, 

mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.-

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.
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Neuhausen. Die Gemein-
de braucht dringend neuen 
Schulraum. Sie will auch die 
Migros im Zentrum behalten, 
diese muss bis 2016 ihr heu-
tiges Domizil verlassen. Auch 
möchte die Gemeinde ihre Ver-
waltungsgebäude zusammen-
fassen. Ein erteilter Studien-
wettbewerb zur Neugestaltung 
des Kirchackerareals wurde 
nun entschieden. Die Fachju-
ry votierte einstimmig für das 
Team mit Caruso St. Johns Ar-
chitekten, Zürich. Jurypräsi-
dent Fritz Schumacher erklär-
te, die vorgeschlagene Lösung 
habe städtebaulich am meis-
ten überzeugt.

Mit Ausnahme des Kirch-
ackerschulhauses werden alle 
Gebäude auf dem Areal, also 
das Gemeindehaus, der Werk-
hof, die Post und das Feuer-
wehrmagazin abgerissen. Die 
neue Gemeindeverwaltung 

wird zurückversetzt, so ent-
steht gegen die Zentralstrasse 
ein neuer öffentlicher Platz 
und dahinter, zum erweiterten 
Kirchackerschulhaus hin, ein 
grosszügiger Pausenplatz. Auf 
dem Areal von Post und Werk-
hof ist ein Laden/Wohngebäu-
de mit Arkadenreihe geplant, 
in deren Parterre die Post und 
die Migros einziehen sollen, 
dahinter entsteht ein neues 
Feuerwehrmagazin.

Als Erstes soll laut Gemein-
depräsident Stephan Rawy-
ler das Laden/Wohngebäude 
und der Erweiterungsbau des 
Kirchackerschulhauses in An-
griff genommen werden. Dazu 
sind Zonenplanänderungen 
und Volksabstimmungen nö-
tig. Die Bevölkerung erhält ab 
17. März Gelegenheit, die Pro-
jekte im Keller der Rhyfallhal-
le zu besichtigen und ihre Mei-
nung dazu zu äussern. (pp.)

Unter der Hand von Jurypräsident Fritz Schumacher ist die künftige 
Migros mit den beiden Wohnbauten sichtbar.  Foto: Peter Pfister

Die siegreiche Studie zur Neugestaltung des Kirchackerareals sieht Abbrüche und Neubauten vor

Ein grosser Wurf im Zentrum

Schaffhausen. Die Rech-
nung 2014 des Kantons 
schliesst mit einem Defizit 
von 22,7 Millionen Franken 
ab. Das entspricht einer Ab-
weichung von 15,1 Millionen 
Franken gegenüber dem Bud-
get (rund 40,1 Prozent). Die 
Laufende Rechnung weist ei-
nen Aufwand von 675,7 Mil-
lionen Franken und einen Er-
trag von 653 Millionen Fran-
ken aus. Die Ausgaben bei 
der Investitionsrechnung be-
laufen sich auf 42,1 Millionen 
Franken, während es Einnah-
men von 23,6 Millionen Fran-
ken gab, was Nettoinvestitio-
nen von 18,5 Millionen Fran-
ken ausmacht. Das ist eine 
Abweichung zum Budget von 

35 Prozent oder 9,9 Millionen 
Franken. 

Gestern stellten Finanzdirek-
torin Rosmarie Widmer Gysel, 
Beat Müller, Chef der Finanz-
verwaltung, und Andreas Wurs-
ter, Leiter der kantonalen Steu-
erverwaltung, die Zahlen des 
letzten Jahres vor. Der Anteil 
am Ertrag der Schweizerischen 
Nationalbank betrug im Jahr 
2013 6,5 Millionen Franken und 
war entsprechend im Budget 
2014 enthalten; eine Ausschüt-
tung erfolgte jedoch nicht. 

Finanzdirektorin Wider Gy-
sel sagte, der Kanton habe 40 
Millionen Franken an Darle-
hen aufnehmen müssen. Aber 
die eingeleiteten Sparmass-
nahmen des Regierungsrats 

würden in den einzelnen De-
partement greifen. 

Zum Gesamtaufwand von 
rund 675 Millionen Franken 
meinte sie, die Entschädigun-
gen an das Gemeinwesen und 
die eigenen Beiträge machten 
fast 50 Prozent der Kosten aus, 
«und das macht uns Sorgen». 
«Wie bereits im Vorjahr ist die 
stetige Aufwärtsentwicklung 
der eigenen Beiträge in Form 
von gesetzlich gebundenen 
und somit nicht beeinflussba-
ren Ausgaben ein Ärgernis», 
so Rosmarie Widmer Gysel. 
Für die Bereiche Bildung, sozi-
ale Wohlfahrt und Gesundheit 
wird am meisten ausgegeben. 

Der Ertrag aus allen kanto-
nalen Steuern liegt mit 307,9 

Millionen Franken rund 18,8 
Millionen deutlich über dem 
Voranschlag von 289,1 Millio-
nen Franken. Die Grundstück-
gewinnsteuer ist mit 6,2 Milli-
onen Franken höher als bud-
getiert, der Steuerertrag der 
juristischen Personen übertraf 
mit 40,7 Millionen Franken 
den Voranschlag um 5,5 Milli-
onen. Die heutige Entwicklung 
sei völlig unsicher, erklärte Fi-
nanzdirektorin Widmer Gy-
sel. «Aufgrund der internati-
onalen Entwicklung und dem 
internationalen Druck spüren 
wir eine erhebliche Unsicher-
heit.» Aber alles in allem zeige 
die Rechnung, dass das «rigoro-
se Kostenmanagement der Re-
gierung» greife. (ha.)

Das Defizit des Kantons ist mit 22,7 Millionen Franken deutlich kleiner als budgetiert

«Rigoroses Kostenmanagement»
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Schaffhausen. Die Gemein-
den inklusive der Stadt hat-
ten am Sonntag die Resultate 
wegen der Revision des Bauge-
setzes äusserst schnell gemel-
det. Als dann das Resultat der 
Stadt eintraf, war das Bauge-
setz gebodigt. Alle 26 Gemein-
den, das heisst 16'883 Stimm-
bürgerinnen und Stimmbür-
ger, sagten Nein, das sind 58,1 
Prozent. 12'197 (41,9 Prozent) 
befürworteten die Vorlage.

Am knappsten war es in der 
Stadt, wo nur gerade 600 Per-
sonen den Ausschlag gaben. 
In Neuhausen betrug die Dif-
ferenz 700 Stimmen. In Thayn-
gen machten 550 Stimmen den 
Unterschied.Es gab aber auch 
Gemeinden, in denen das Ge-
setz lediglich auf 15 bis 20 Pro-
zent Zustimmung kam, so in 
Trasadingen oder Hallau. (ha.) 

Baugesetz ohne 
Chance

Stadt sagt Nein 
zum Stadion
Schaffhausen. Die Stimm-
berechtigten der Stadt haben 
den Investitionsbeitrag von 
zwei Millionen Franken sowie 
den jährlichen Beitrag an die 
Unterhaltskosten in der Höhe 
von 60'000 Franken an das pri-
vate Projekt des Fussballsta-
dions im Herblingertal abge-
lehnt. Die Volksabstimmung 
war nötig geworden, weil ge-
gen den Beschluss des Grossen 
Stadtrats vom 16. September 
von Walter Hotz und Mitunter-
zeichner das Referendum er-
griffen worden war.

Nur gerade 42,5 Prozent, 
das sind 5'802 Stimmbürge-
rinnen und Stimmbürger, sag-
ten Ja zum städtischen Beitrag 
für das Stadion. 57,5 Prozent 
(7'847 Stimmbürgerinnen und 
Stimmbürger) lehnten die Vor-
lage ab. (ha.)

Neues Album «My Fairy Tales» von Nneka zu gewinnen (siehe Seite 17)

Wer bringt Sinn in diese Zeilen?
Herzlich willkommen, zu ei-
nem neuen Redensarten-Rätsel, 
werte Leserinnen und Leser. Es 
tut uns ein bisschen leid, dass 
die Aufgabe von letzter Woche 
so schwierig war. Auch rührt es 
uns über die Massen, dass vie-
le von euch gutmütige Lösun-
gen wie «das Herz auf dem rech-
ten Fleck haben» oder «sein Herz 
sprechen lassen» vorgeschlagen 
haben. Aber leider ging's weni-
ger um den so unschuldig aus-
sehenden jungen Herrn, als um 
die Frau im schwarzen Rollkra-
genpulli mit dem Stethoskop – 
und die ist nun mal keine Herz-
spezialistin, sondern eher eine 
Spionin. So hat Beat Signer als 
einer der Wenigen erkannt, dass 
die Frau ihren Gegenüber «aus-

gehorcht hat». Dazu gratulieren 
wir herzlich!

Bestimmt werdet ihr diese Wo-
che auf die richtige Lösung stos-
sen: Schaut euch die Endungen 
der letzten beiden Wörter auf dem 
Bild an, und überlegt, was man da-
mit machen kann. Um Schlussfol-
gerungen geht's nämlich auch in 
der Redensart selbst. nl.

Hier ist ein wahrer Poet am Werk. Foto: Peter Pfister
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Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Stein am Rhein. Bei einer 
Stimmbeteiligung von 66 Pro-
zent lehnten die Stimmbe-
rechtigten die Sanierung der 
Hemishoferstrasse West und 
des Ortseingangs bis zum 
Schwemmboden sowie die 
Neugestaltung des Parkplatz-
zes beim Strandbad ab. Es ging 
um einen Kredit von 395'000 
Franken. Einwohnerrat Jean-
Marc Rossi (ÖBS) hatte das Re-
ferendum ergriffen. 787 Stei-
nerinnen und Steiner legten 
ein Nein in die Urne; 598 wa-
ren für die Vorlage. «Nun bleibt 
uns eben am Stadteingang eine 
relativ hässliche Visitenkarte, 
nämlich eine Baustelle», sag-
te Baureferent Markus Oder-
bolz gegenüber Radio Munot. 
Der Initiant des Referendums, 
Jean-Marc Rossi, bezeichnete 
sich als zufrieden. (ha.)

Keine Parkplatz-
Sanierung

SVP-Stadtrat 
abgewählt

Diessenhofen. In Diessen-
hofen hielten die Wahlen des 
Stadtammans und des Stadt-
rats eine Überraschung be-
reit: Stadtrat Stefan Gränicher 
(SVP) wurde abgewählt. Prob-
lemlos wiedergewählt wurde 
Stadtammann Walter Sommer 
mit einem Stimmenanteil von 
86,4 Prozent. Nach der achten 
Legislaturperiode, also nach 
32 Jahren, wird Sommer nicht 
mehr antrefen. Ebenfalls ohne 
Probleme wurden die Bisheri-
gen Markus Birk (SP), Mirko 
Kelebuda (SP), Urban Brütsch 
(CVP) und Andreas Wenger 
(FDP) gewählt. Neu schaffte 
Maja Bodenmann (CVP) den 
Sprung in den Stadtrat. Der 
abgewählte Stefan Gränicher 
wird zum zweiten Wahlgang 
am 10. Mai nicht mehr antre-
ten. (ha.)
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Jetzt, wo der geplante Lipo-
Park, unter Insidern auch als 
FCS-Park bekannt, keinen Bei-
trag der Stadt erhält, und sich 
Aniello Fontana das Ganze 
noch einmal durch den Kopf 
gehen lassen will, sollte man 
sich nach alternativen Lösun-
gen umsehen. Prüfen müsste 
man insbesondere den Standort 
in den ehemaligen Hallen für 
Neue Kunst, die f lächenmässig 
durchaus genug gross für ein 
Fussballfeld wären. Vielleicht 
könnte diese Massnahme der-
einst sogar wieder einen Ball-
künstler zum FC Schaffhau-
sen locken. Welch süsse Vor-
stellung, wähnt man sich bei 
einem Matchbesuch des FCS 
zur Zeit ja eher auf dem Werk-

hof der Abbruch GmbH denn 
auf einem Spielfeld.  Anderer-
seits: In spielerischer Hinsicht 
passt die Breite wohl doch bes-
ser zum FCS. (kb.)

 
In der gestrigen Ausgabe der 
«Schaffhauser Nachrichten» 
machte sich Zeno Geisseler lus-
tig darüber, dass die SP in ihrer 
Einladung zur morgigen Medi-
enkonferenz über das Budget-
referendum einen Terminsa-
lat veranstaltet hatte. Das ist 
eine gute Nachricht. Endlich 
nimmt auch die Tageszeitung 
gebührend Notiz von dieser 
nicht ganz unwichtigen Ange-
legenheit. Sowohl bei der Me-
dienkonferenz zur Lancierung 

wie auch bei der Einreichung 
des Referendums glänzten die 
«SN» nämlich durch Abwesen-
heit. Ob sie selbst auch einen 
Terminsalat hatten? Oder wa-
ren es doch andere Gründe? 
(pp.)

 
Am kommenden Montag fin-
det eine Sitzung des Kantons-
rats statt. Das ist ja an und für 
sich nichts Aussergewöhnli-
ches. Aber schon die Sitzung 
vom 2. März war mangels 
Traktanden abgesagt worden. 
Nun scheint die Sitzung vom 
30. März ebenfalls nicht statt-
finden, denn auf der Traktan-
denliste für den kommenden 
Montag steht: «Die nächste 

Sitzung findet voraussichtlich 
am 4. Mai 2015 statt.» Ist un-
ser Parlament zu speditiv oder 
gibt es schlicht keine verhand-
lungsbereiten Geschäfte? (ha.) 

 
SP-Nationalrätin Martina 
Munz darf sich auf die Unter-
stützung (mittels Listenver-
bindung) zweier AL-Kandida-
tinnen freuen: Isabelle Lüthi 
und Angela Penkov. Wenn die 
Juso auch noch Kandidatin-
nen aufstellt, tritt die verein-
te Linke mit deutlichem Frau-
enmehr an. Für die in grosser 
Mehrheit männlich besetzten 
bürgerlichen Parteien wird es 
schwierig, nachzuziehen. (mg.)

Enttäuscht – auch wieder ver-
loren? Nein, ich meine nicht 
das Lottospiel vom letzten 
Wochenende – obwohl: Auch 
dort trifft es zu, zumindest bei 
mir. Nein, ich meine die Ab-
stimmungen am letzten Wo-
chenende. Ja, Sie können mich 
nun einen schlechten Verlierer 
schimpfen, der am Votum des 
Volkes herummäkelt, dabei hat 
das Volk ja nicht nur das letzte 
Wort in vielen Bereichen, son-
dern auch immer recht. Diese 
Entscheidungen zu hinterfra-
gen oder gar die Beweggrün-
de kritisch zu beleuchten, ist 
ausser für professionelle Kom-
mentatoren und allenfalls Mei-
nungsforscher – die ihre Fehl-
prognose erklären müssen  – 
ein Tabu. 

Nun, es gibt sicher sinnvol-
le Tabus – mir fällt zwar ge-
rade aus dem Stehgreif keines 
ein – doch dies ist eben keines. 
Darum darf man ja auch von 
einer Entscheidung des Vol-
kes enttäuscht sein und nach 

den Gründen fragen. Auch hier 
war wohl wieder einmal Angst 
eine mitentscheidende Triebfe-
der. Darauf wurde ja auch in 
der Abstimmungspropagan-
da der Gegner gesetzt – wie 
schon so oft. Windräder am 
Munothang, unerträgliche Er-
höhung der Energiepreise so-
wie Befürchtungen bezüglich 
der Versorgungssicherheit. Lei-
der hat die Angstmacherei ein 

weiteres Mal gesiegt, und über 
Angst habe ich ja schon einmal 
geschrieben. Nur noch so viel 
zu diesem Thema: Mit dieser 
Angst im Ranzen hätten sich 
die alten Waldstätte wohl nie 
gegen Habsburg gestellt.

Doch genug davon, wes-
halb und wie wird man ent-
täuscht? Es ist eigentlich im-
mer das Gleiche: Es werden 
Erwartungen aufgebaut, ge-
pflegt und  gehofft, dass sie sich 
verwirklichen lassen – doch 
dann kommt alles anders wie 
gedacht.

Welchen Ausweg gibt es 
aus dieser Situation? Nun, 
im oben geschilderten, politi-
schen Bereich wäre es verhält-
nismässig einfach. Da können 
die Erwartungen in Teilberei-
chen heruntergeschraubt wer-
den, ohne dass zu viel Herzblut 
verloren geht. Man kann seine 
Hoffnungen tief ansiedeln und 
dann, eventuell, wird die Ent-
täuschung durch Überraschung 
und Freude ersetzt. In privater 

oder beruflicher Hinsicht ge-
staltet sich dies doch ungleich 
schwieriger, denn dort sind viel-
fach mehr und tiefere Gefühle 
im Spiel. Um hier die Erwartun-
gen zu dämpfen, müssten zuerst 
diese Gefühle reduziert, planiert 
werden können, was nicht leicht 
fällt, aber möglich ist.

Doch bleibt die Frage, für 
alle Lebensbereiche: Lohnt sich 
dies, nur um Enttäuschungen 
zu vermeiden? Die Folge wäre 
ein ruhiges, stetiges Leben, al-
lenfalls ergänzt durch klei-
nere Überraschungen. Doch 
wird denn das nicht langwei-
lig? Klar, Enttäuschungen sind 
nichts Schönes, doch was für 
ein Hochgefühl, wenn man die 
Erwartungen höher schraubt 
und diese erfüllt werden. Da-
rum lohnt es sich eben allemal, 
mit Enttäuschungen leben zu 
lernen.

Nun, ich wünsche Ihnen be-
reits jetzt ein schönes Wochen-
ende mit vielen Hoffnungen 
und mutigen Entscheiden.

Grossstadtrat Peter Möller 
arbeitet als Staatsanwalt in 
der Jugendanwaltschaft.
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A History of Everything
Ein Theaterprojekt zur Weltgeschichte – 
in leicht verständlichem Englisch.  Im Rahmen 
des Englischen Theaterfestival Schaffhausen 
DO 12. 20:00  SA 14. 17:30  
Dauer ca. 1h 40min
Talk im Theater heute 19:45

Peter Pan
Schauspiel nach der Kindergeschichte von 
James Matthew Barrie - in leicht verständli-
chem Englisch. Empfohlen ab 9 Jahren
SO 15. 14:00

Cinevox Junior Company: 
«Diva»

Premiere des neuen Programms mit musikalischen 
Perlen aus Oper und Musical
MI 18. 19:30  MO 23. 19:30 DI 24. 19:30

VORVERKAUF
MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00 

TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:
WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!

Gesucht: Schlagzeuger/in
www.musikverein-stammheim.ch

Zwei, die gemeinsame Sache machen
Seit Januar 2015 führen Martin Roost 

und Martin Rohner die Roost 
Augenoptik AG gemeinsam. Damit ist 

die Zukunft und Nachfolge des 
Unter nehmens mit 16 Mitarbeitenden 

langfristig gesichert.

Sonntag, 15. März, 17.00 Uhr
Münster Allerheiligen

3. Orgelkonzert
Pascale Van Coppenolle

spielt Werke  von

Johann Sebastian Bach, 
Samuel Scheidt, William Byrd, 
Johann Jakob Froberger und 
anderen über das Hexachord 

Freier Eintritt – Kollekte

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

direkt am Rhein

Bodensee- und 
Meerfischspezialitäten

in gemütlicher Atmosphäre 

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 18. März

Sa/So 14.30 Uhr Deutsch 
Tägl. 20.30 Uhr F/d 

SAMBA
Ein Film mit viel Herz, Humor und Menschlichkeit. 
Mit Omar Sy «Intouchables – Ziemlich Beste 
Freunde».
12/10 J.  120 min  3. W.

Tägl. 17.00 Uhr 

LA FAMILLE BELIER
Mal lustig, mal traurig, mal herzerwärmend. 
Der neue Publikumshit aus Frankreich. 
F/d  12/8 J.  105 min PREMIERE!

Do-Di 20.15 Uhr,  Sa/So 14.30 Uhr 

STILL ALICE
Dieses berührende Drama beleuchtet einfühlsam 
und unerschrocken die unheilbare Krankheit 
Alzheimer. Mit Julianne Moore. 
E/d/f  12/10 J.  101 min 2. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr 

USFAHRT OERLIKE
Im Film von Paul Riniker will ein Senior seinen 
Lebensabend verkürzen. 
Dialekt  14/12 J.  94 min 7. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr

ST. VINCENT  
Skurrile Komödie mit Bill Murray als griesgrämigem 
Kriegsveteranen, der sich mit dem Nachbarsjungen 
anfreundet.
E/d  12/10 J.  103 min BESO-FILM 
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